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Erſtes Kapitel. 
Die Brüder. 


An einem ſchönen Sommermorgen des Jahres 1806, 
vor der Caſerne der tapfern und ſtattlichen Chevaux⸗ 
legers des Regimentes König, von dem mehrere Schwa= 
dronen damals zu München in Garniſon lagen, ſtand 
ein Knabe von etwa zehn bis eilf Jahren; feine Klei= 
dung war die des Oberlandes; ein ſpitz zulaufendes 
Hütlein von ſchwärzlichem Filze, mit grünen Bändern 
und mehreren Hahnenfedern geziert, ſaß ihm etwas keck 
auf der freien Stirne, welche lichtbraune, kurz abge= 
ſchnittene Haare umgaben. Sein Röcklein war von grauem 
Tuche, reichte nur bis an die Knie herab, und ließ die 
Bruſt unbedeckt, ſo daß eine Weſte von röthlichem Zeuge 
und mit einer Reihe blanker Knöpfe ſichtbar wurde; 
das Höslein von ſchwarzem Rehleder lag knapp an den 
bloßen Knieen; Strümpfe von graulicher Farbe und 
leichte Schuhe vollendeten den Anzug des Knaben. Die 
ganze Tracht war überaus kleidſam und ſtand recht gut 
zu dem kräftigen und doch ſo gutmüthigen Geſichte voll 
muthiger, fröhlicher Unſchuld mit den hellen, dunkel⸗ 
blauen Aeuglein. Auf dem Rücken trug er ein ledernes, 
wohl gefülltes Ränzlein; an der einen Hand führte er 
einen derben Knotenſtock, an der andern eine Ziege, 
welcher er von Zeit zu Zeit liebkoſete und beruhigend 
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zuſprach. Mit den ſcharfen, klugen Augen blickte der 
Knabe fröhlich auf die ſtattlichen Reiter, von denen die 
einen plaudernd neben der Caſerne auf- und abgingen, 
während die andern ihre Roſſe tummelten, oder ſich 
ſonſt in den Waffen übten. Der Knabe ſchien an dem 
militäriſchen Schauſpiele ein immer größeres Gefallen 
zu finden; unwillkührlich war er den Reitern immer 
näher gekommen, und mit großer Aufmerkſamkeit faßte 
er jeden ſcharf in das Auge, als wollte er unter ihnen 
einen Bekannten ſuchen. 

Plötzlich ging er, die ſcheue Ziege mit ſich fort— 
ziehend, auf einen der Reiter zu, der die Auszeichnung 
als Wachtmeiſter trug und ihm am nächſten ſtand. 
„Höre du einmal,“ begann er, „kennſt du meinen Bru= 
der nicht?“ 

„Deinen Bruder?“ erwiederte lächelnd der Wacht- 
meiſter, bald den Knaben, bald die Ziege betrachtend, 
„wer iſt dein Bruder?“ 

„Nun, mein Bruder iſt der Georg Perner,“ war 
des Knaben Antwort; „er iſt gerade ein ſo ſchöner 
Chevauxleger, wie du biſt; jetzt meine ich doch, du 
ſollſt ihn kennen?“ 

„Freilich,“ verſetzte der Reiter, „den Georg Perner 
kenne ich wohl, er iſt Wachtmeiſter in der zweiten Es⸗ 

kadron; du biſt ſein Bruder?“ 

i „Ja,“ rief fröhlich der Knabe; „ich habe mir ja 
gleich gedacht, du müßteſt ihn kennen; aber magſt du 
nicht ſo gut ſeyn, und möchteſt mich zu ihm führen? 
ſchau, ich komme von Haus und habe dem Georg gar 
viel von der Ahnfrau, von Vater und Mutter, und von 
Martha, der Schweſter, e „und wichtige 
Sachen dazu.“ 
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„Das will ich gerne thun,“ ſprach der Wacht⸗ 
meiſter; „dein Bruder iſt mein liebſter Kamerad im 
ganzen Regimente. Aber ſage mir einmal, was thuſt 
du denn mit der Geis da? haſt du etwa ſie auch von 
Hauſe mitgebracht?“ 

„Freilich,“ war des Knaben zutrauliche, treuherzige 
Antwort; „hört nur, der Vater ſprach geſtern Abends 
zu mir: Hans, heute Nacht fährt unſer Nachbar, der 
Grünſteffel, nach der Stadt und will dich mitnehmen; 
du haft ſchon lange nach München gewollt, jetzt haft 
du die ſchönſte Gelegenheit. Da ſuche mir ja die 
Chevauxlegers auf, und frage nach Georg; gerne wollte 
ich dir etwas Geld für ihn mitgeben; aber die Steuern 
ſind bei der Zeit gar ſchwer, und machen den Säckel 
leer, und ausgedroſchen iſt bei uns ſchon lange. Nimm 
alſo die Ziege mit und verkaufe ſie in der Stadt, ſo 
gut du kannſt; es iſt ein junges, ſchönes Thierlein, das 
gute und viele Milch gibt. Die Hälfte des Erlöſes gib 
dem Georg. Er ſoll ſich nur gedulden, nach der Ernte 
bekommt er ſchon, was noch fehlt; von dem aber, was 
dir von dem Erlöſe der Geis übrig bleibt, laſſe der 
Ahnfrau — Gott gebe ihr die ewige Ruhe! — im 
Herzogſpital eine heilige Meſſe leſen und reicht es aus, 
ſo kaufe dir auf die Kirchweihe eine Weſte oder ein 
Hütlein, wie es dir gerade gefällt; du kannſt ſie dir 
in München ſelber ausſuchen, da gibt es Kaufläden 
genug. Sieh, eine ſolche Bewandtniß hat es mit der 
Ziege.“ * 

„Das lob' ich mir,“ ſprach der Reiter, „das ſind 
wackere Eltern,“ und führte den Knaben in den Hof, 
durch die Reiter, die lachend bald den Knaben, bald 
die Ziege betrachteten, welche nur widerſtrebend und 
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mit unwilligem Gemecker ihm folgte. Da mußte Hans 
gar manchen neckiſchen Gruß, und manches gutmüthige 
Scherzwort von den Reitern hören; aber der Knabe 
wußte ihnen derb und treffend zu antworten, und ließ 
ſich nichts verdrießen; mit heiterm, vergnügten Ange— 
ſichte blickte er unter den kräftigen ſtattlichen Reitern 
umher und ſuchte mit ſehnſüchtigen Augen den Bruder. 

Auf einmal blieb er ſtehen. „Ja, das iſt er, das 
iſt mein Bruder Georg,“ rief er mit heller, freudiger 
Stimme, und lief mit der Ziege, die, mochte ſie wollen 
oder nicht, ſich in einen kurzen Galopp ſetzen mußte, 
auf einen Wachtmeiſter zu, der eben mit mehreren 
Chevauxlegers aus der Wachtſtube kam. 

„Georg, Georg, Gott grüße dich tauſendmal, andert— 
halb Jahre habe ich dich nicht mehr geſehen!“ Der 
Wachtmeiſter horchte auf bei dem Klange dieſer ihm ſo 
wohl bekannten Stimme, als wollte er ſeinen Ohren 
nicht trauen. Da eilte er, das Brüderlein erkennend, 
ihm entgegen, faßte ſeine Hände und zog ihn mit freu— 
diger Rührung an ſich. „Ei, Hans, ſey du mir von 
Herzen gegrüßt! wie froh bin ich, daß ich doch wieder 
einmal eines vom Hauſe ſehe; habe ich doch ſchon ge— 
meint, Ihr hättet ganz auf mich vergeſſen, weil Ihr 
mir auf den letzten Brief gar keine Antwort noch ge— 
geben habt.“ 

„Georg, alle Tage haben wir an dich gedacht und 
recht eifrig für dich gebetet,“ verſicherte der Knabe, 
und konnte ſein treues Auge von dem großen, ſtattlichen 
Bruder gar nicht wegwenden, „wie haben wir Gott ge⸗ 
dankt und gejubelt, als wir hörten, es wäre Friede und 
du kämeſt unverletzt aus dem Felde zurück! Der Vater 
wollte dich gleich beſuchen, aber da kam Arbeit und 
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viel dazu und zwei Knechte weißt, leidet es nicht bei 
uns. Da rief der Vater oft: „Wenn nur der Georg 
da wäre! Und alle gingen wir dich irre.“ Aber die 
Ahnfrau ſagte dann allemal: Der Georg iſt auch nicht 
müßig, und hat im Felde gewiß eine härtere Arbeit, 
als wir zu Hauſe, und er arbeitet auch für uns und 
für das ganze Land, daß der Feind nicht hereinkommt, 
ſondern es bald wieder Friede wird. Der Vater ſprach: 
Die Ahnfrau hat Recht, es iſt leichter mit dem Dreſch⸗ 
flegel darein zu ſchlagen, als mit dem Säbel; ſobald 
es ſeyn kann, ſuche ich den Georg auf.“ 

„Wenn Ihr nur Alle zu Hauſe recht geſund ſeyd, 
dann bin ich ſchon zufrieden; was machen denn Vater 
und Mutter?“ fuhr der Wachtmeiſter fort. 

„Gott ſey Dank! Vater und Mutter ſind recht 
wohlauf; die Mutter iſt ſeit vielen Jahren nicht ge⸗ 
fünder geweſen, als jetzt, und der Vater wird N 9 
verſicherte Hans. 

„Gott erhalte fie alle beide fo geſund, und was 
macht denn unſer Schweſterlein, die Martha?“ 

„Die Martha iſt friſch, wie ein junges Kalbl; aber 
die ſollteſt du ſehen, die iſt gewachſen! die iſt ſo groß 
wie die Mutter und recht brav dazu! die ſiehſt du nur 
in der Kirch' und nie auf dem Tanzboden.“ 

„Recht,“ lobte beifällig der Bruder, „die gute 
Martha! möge ſie auch nur immer ſo bleiben, das hat 
fie aber alles von der Ahnfrau; Hans, was macht denn 
unſere gute Ahnfrau?“ 

„Die Ahnfrau?“ ſprach der Knabe main Ber 
ſchwer, und ein recht tiefer Schmerz zog, wie eine trübe 
Wolke, über das blühende Antlitz; „der Ahnfrau geht's 
am allerbeſten; denn ſie iſt im Himmel.“ 
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„Im Himmel? lieber Gott! im Himmel?“ rief 
erſchrocken Georg; „Hans, iſt ſie gar geſtorben?“ 

„Ja, Georg, die Ahnfrau iſt geſtorben, und ſelig 
wie ein Engel iſt ſie geſtorben, wie ſie gelebt hat! 
tauſendmal läßt ſie dich noch grüßen! gar oft hat ſie 
auf dem Krankenbette von dir geſprochen, und gewünſcht: 
Könnte ich doch unſern Georg noch einmal ſehen! Weil 
du aber nicht da warſt, ſo hat ſie mich zweimal ge— 
ſegnet, und dann geſagt: Hans, den zweiten Segen, 
den bringſt du deinem Bruder.“ 

Eine tiefe Bläſſe überzog plötzlich das ſonnenge— 
bräunte Antlitz des Wachtmeiſters. „O meine Ahn— 
frau, meine liebe Ahnfrau!“ rief er erſchüttert; „in 
Gottes Namen!“ Schnell und mit männlicher Faſſung 
ſeinen Schmerz unterdrückend, fuhr er raſch mit der 
Hand über das Geſicht, wiſchte ſich eine Thräne aus 
den Augen und ſprach dann: „Gott gebe der Ahnfrau 
die ewige Ruhe! Hans, du mußt mir noch mehr von 
ihr und ihrem Ende erzählen; jetzt aber laß uns von 
andern Dingen reden.“ 

„Wie du willſt, Georg,“ meinte Hans, dem auch 
die Augen naß geworden waren: „Vater, Mutter und 
Schweſter und die ganze Nachbarſchaft, alle laſſen ſie 
dich ſchönſtens grüßen; der Vater hätte mir gerne Geld 
für dich mitgegeben; allein, weil er kein Geld hatte, 
ſo gab er mir die Geis dafür mit.“ 

„Die Geis? was ſollſt du denn damit anfangen?“ 
fragte der Wachtmeiſter verwundert. 

„erkaufen, Georg!“ und nun erzählte ber Knabe, 
wie das aus dem Verkaufe der Ziege erlöſete Geld nach 
dem Willen der Eltern verwendet werden ſollte. 

„Der gute Vater, die liebe Mutter!“ rief Georg 


7 


mit Rührung: „ja, ich will für die ſelige Ahnfrau auch 
eine heilige Meſſe leſen laſſen; die hat ſie wohl und 
noch mehr um mich verdient.“ 

„Auch Martha hat an dich gedacht,“ fuhr Hans 
fort, und nahm ſein Ränzlein von dem Rücken herab; 
ſpät noch am Abend hat fie für dich Kücheln und Nu⸗ 
deln gebacken, und iſt die halbe Nacht aufgeblieben, 
damit ſie mit den Hemden für dich fertig wurde.“ Bei 
dieſen Worten öffnete er ſein Ränzlein; darin lagen 
zwei Säcklein; das eine enthielt vier Hemden von ſehr 
guter Leinwand, die wahrlich dem Wachtmeiſter ſehr 
willkommen waren; der Inhalt des andern waren eine 
bedeutende Anzahl von Kücheln und Nudeln, deren 
Wohlgeruch ſogleich die benachbarten Reiter herbeizog. 

„Ei, Kamerad,“ begann einer von ihnen, derſelbe, 
welcher den Hans in die Caſerne geführt hatte, „das 
lob' ich mir! ſchöne Hemden, ſüße Kücheln! hätte ich 
doch nur auch ein ſolches Brüderlein.“ 

„Willſt du vielleicht ein Küchel verkoſten?“ fragte 
der Knabe; „ich bin dir ja ſo noch Dank ſchuldig, weil 
du mich zu dem Bruder geführt haſt; die gehören dem 
Bruder, und die gehören mein.“ 

Daß Georg die meiſten der Kücheln blieben, braucht 
nicht erſt geſagt zu werden. Gutmüthig bot Hans bei 
dieſen Worten dem Wachtmeiſter, welcher, wie er bald 
hörte, Paul Flemmer hieß, zwei ſeiner beſten Kücheln 
an, mit der Bitte, ſie nicht zu verſchmähen, ſondern ſie 
ſich recht ſchmecken laſſen; ſie ſeyen nicht ſchlecht; denn 
Martha ſey eine gute Köchin und hätte von der Ahr 
frau das Kochen gelernt. 

„ Verſchmähen? Gott bewahre!“ meinte lächelnd — 
Wachtmeiſter; „mein lieber Hans, habe deßhalb auch 


nicht die mindeſte Sorge; ſo etwas auszuſchlagen, das 
könnte ich nicht über das Herz bringen. Das iſt für 
uns Soldaten eine ganz ſeltene Speiſe, und der Ma— 
gen möchte uns ganz eitel werden vor lauter Commis— 
brod.“ Und mit größtem Appetit griff er zu, und bald 
waren die Kücheln verzehrt, welche die freigebige Martha 
eben nicht klein gebacken hatte. 

Hans ſah es mit herzlicher Freude, daß der Schwe— 
ſter Kücheln dem Wachtmeiſter ſo behagt hätten; er 
theilte unter die umſtehenden Reiter noch aus, was er 
an Kücheln hatte, und nur eines behielt er für ſich. 

„Du haſt ein gutes Gemüth,“ lobte Georg und 
drückte dem Brüderlein freundlich die Hand. 

„Aber, Georg,“ fuhr der Knabe fort, „die Geis, 
die Geis! da mußt du helfen, ich ſoll die Geis verfau- 
fen, wo werde ich wohl einen Käufer dafür finden?“ 

„Käufer genug,“ tröſtete der Wachtmeiſter, „hätten 
wir nur derweilen einen Stall für die Geis, ich möchte 
dich gerne in der Stadt umher führen und dir etwas 
zeigen; aber die Geis wäre für uns eine ſchlechte Ge— 
ſellſchaft bei unſerm Spaziergange.“ 

„Einen Stall?“ meinte Hänslein vergnügt; „der 
iſt ſo nahe, daß man ihn faſt mit Händen greifen 
könnte; hätte denn die Geis nicht Mas in Euerm 
Pferdeſtall, Georg?“ 

„Nun ja,“ lachte der Wachtmeiſter, „ein ſchöner 
Einfall! deine Geis und unſere Pferde, die paſſen gut 
zuſammen.“ 

„Ei, warum denn nicht?“ meinte der Knabe; „die 
Geis und unſere Rothſchimmeln ſind dieſen Sommer 
gar oft mit einander auf der Weide geweſen und haben 
ſich recht gut mit einander vertragen.“ 
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„Wir wollen es verſuchen,“ ſprach Georg; „es iſt 
doch jedenfalls der kürzeſte Weg, die Geis auf ein paar 
Stunden unterzubringen; der Taubenwirth, wo ich des 
Abends mein Bier trinke, der kauft ſie gewiß.“ Bei 
dieſen Worten ging er mit Hans und der Ziege dem 
Stalle zu und manchen ſchalkhaften Blick und neckiſchen 
Witz ſandten ihnen die Reiter nach. 

Ein Ausruf des Erſtaunens kam über die Lippen 
des Knaben, als er mit dem Bruder in den Stall 
trat, und die Größe und Reinlichkeit der Stallungen, 
die Menge und Schönheit der Pferde betrachtete. Er, 
wie die meiſten Knaben ſeines Alters, liebte dieſe edlen 
Thiere, und er kannte kein größeres Vergnügen, als 
mit den Pferden auf das Feld, oder in die Schwemme 
zu reiten. Georg mußte dem Brüderlein ſein Pferd 
zeigen; es war ein ſchönes Rothroß von herrlicher, ſchön 
gezeichneter Geſtalt. „Ei, du ſchöner Fuchs,“ begann 
Hans, und klopfte ihm liebkoſend auf den zierlich ge— 
bogenen Hals, „wie habe ich dich ſo lieb! haſt du ja 
meinen lieben Bruder Georg aus ſo vielen Gefahren. 
und blutigen Gefechten unverletzt herausgetragen; dafür 
ſollſt du auch mein letztes Küchel bekommen, weil ich 
dir jetzt doch nichts beſſeres geben kann, du gutes Röß⸗ 
lein!“ Und raſch griff er in die Taſche und bot dem 
Pferde das Küchel an, welches dasſelbe auf der Stelle 
begierig fraß, und wiehernd mit den klugen Augen auf 
den Knaben blickte, als wollte es ihn auffordern, ſeine 
Gabe zu wiederholen. Hans hatte noch ein Stück Brod 
und gab auch dieſes dem Pferde. „Jetzt habe ich dir 
alles gegeben,“ ſprach er, „und habe jetzt nichts mehr; 
ſey nur ſo gut, du gutes Thier, und gib meiner Geis 
nur auf ein paar Stunden in deinem Stande Quartier.“ 


10 


Er band bei diefen Worten die Ziege an den Barren 
feſt; die Ziege zeigte anfänglich wenig Luſt, und ſchüttelte 
ein paarmal verdrießlich und meckernd den Kopf, und 
ſchaute bedenklich auf ſeinen Nachbarn, der verwundert 
den ſchlanken Hals herabneigte, und mit großer Neu— 
gierde den ungewohnten Gaſt zu betrachten ſchien. „Ge— 
dulde dich nur, lieber Gaul,“ begann wieder der gut— 
müthige Knabe, „und gönne der Geis ein Plätzlein 
neben dir, und es ſoll dein Schade gewiß nicht ſeyn; 
trage nur bald meinen Bruder auf die Kirchweih, und 
das beſte, ſüßeſte Heu will ich dir auftiſchen und eine 
Kirchweihnudel ſoll dir auch nicht fehlen.“ 

„Ja, Georg,“ fuhr Hans weiter, „Vater, Mutter, 
Martha und die ganze gute Nachbarſchaft laden dich 
von Herzen auf die Kirchweihe. Zwei Jahre ſind es, 
daß du zu Hauſe mit uns nicht mehr Kirchweihe ge— 
halten haft; heurigen Jahres mußt du kommen; es iſt 
ja Friede; Vater, Mutter und Martha hätten noch ein— 
mal ſo viel Freude, wenn du dabei wäreſt.“ 

„Will's Gott, ſo komme ich gewiß,“ antwortete - 
Wachtmeiſter; „ich ſehne mich recht von Herzen, die 
Eltern und das Schweſterlein wieder zu ſehen; aber 
der Dienſt geht vor Allem, und der iſt ſtreng; heißt 
es ja, wir müſſen bald wieder in das Feld! Aber, 
Hans, du biſt das erſtemal in München, und München 
iſt wohl des Sehens werth; laß uns ein wenig die 
Stadt beſehen; jetzt iſt es neun Uhr, und ich habe Zeit 
bis eilf.“ 

Das war dem Hans aus dem Herzen geſprochen. 
Raſch fütterte er die Ziege, empfahl ihr und dem Pferde 
Georgs gute Nachbarſchaft und folgte dann dem Bru⸗ 
der. Doch kaum waren fie zum Thore der Caſerne ge⸗ 
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kommen, als ein plötzliches Lärmen und Lachen losbrach. 
Verwundert ſchauten ſie um. Der Geis hatte es im 
Stalle unter den Pferden gar wenig gefallen; es war 
ihr gelungen, das ſchwache Schnürlein zu zerreißen, 
und ſogleich war ſie in den Hof hinausgerannt, und 
war mitten unter die Reiter gekommen, welche ſofort 
von allen Seiten auf das ſcheue Thier Jagd machten. 
Aber die Ziege ließ ſich nicht ſo leicht fangen; ſie ent— 
wiſchte allemal mit großer Behendigkeit, und lief einem 
Reiter, der ſie ſchon zu faſſen glaubte, unter die Füße, 
daß er der Länge nach zu Boden fiel. Auch Hans war 
nicht glücklicher, und die Ziege wäre wohl durch das 
Hofthor entwiſcht und auf die Straße gerannt, hätte 
nicht ein Unteroffizier, der gerade mit einer Frau und 
einem Mädchen von der Straße her zum Thore kam, 
ſie gefaßt und mit kräftiger Fauſt gehalten. Die Uni⸗ 
form dieſes Soldaten ſchien nicht die der Bayern zu 
ſeyn; ſie war dunkelblau und mit rothen Epauletten 
geſchmückt; eine leichte Mütze von derſelben Farbe deckte 
ſein Haupt, das noch einer Wunde wegen verbunden 
war; ſeine Bruſt zierte der Orden der Ehrenlegion. 

„Sieh doch einmal, Babette,“ ſprach lächelnd der 
Unteroffizier in verſtändlichem doch gebrochenen Deutſch, 
„wir ſuchen die ganze Stadt um eine Ziege ab, und 
hier läuft uns eine in die Hände.“ 

„Dürften wir ſie nur auf der Stelle behalten,“ 
meinte die Frau, die recht geläufig, doch mit dem Ac⸗ 
cente des Elſaſſes deutſch redete; „Bertrand, wir könn⸗ 
ten ſie gar ſo gut für unſere kranke Madelon brauchen.“ 

Hans war eilends herbeigerannt, die Ziege zu faſ— 
jen und wieder in den Stall zurückzuführen. „Ha bt 


Dank, daß ihr mir die Ziege aufgehalten habt,“ ſprach 
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er, „es wäre mir gar nicht lieb, wenn ich fie auf der 
Gaſſe hätte ſuchen müſſen.“ 

„Gehört die Ziege dir? was thuſt du aber mit der 
Ziege hier in der Caſerne?“ fragte der Unteroffizier. 

„In der Caſerne ſuchte ich meinen Bruder,“ war 
die Antwort des Knaben, „und die Geis, die will ich 
verkaufen, habt noch einmal Dank.“ 

„Du willſt die Ziege verkaufen?“ fragte ſchnell und 
freudig die Frau, „wir wollen ſie dir abkaufen, wenn 

du anders billig biſt.“ 
| „Recht, ihr follt fie haben,“ rief Hans, „iſt fie Euch 
ja ſchon entgegen gelaufen, als gehörte ſie Euch; was 
gebt Ihr dafür?“ 

„Und was verlangſt du dafür?“ 

„Die Mutter meint, ſie ſey unter Brüdern fünf 
Gulden werth,“ meinte der Knabe. 

„Das iſt nicht zu viel,“ ſprach die Frau leiſe zu 
dem Unteroffizier; „es iſt ein noch junges und wohl- 
genährtes Thier.“ 

„Ich fürchte nur, wir werden nicht mehr ſo viel 
Geld haben; der Sold iſt ausgeblieben, und der Apo— 
thekerkonto, den wir eben bezahlt haben, hat viel gemacht.“ 

„Bertrand,“ bat die zaͤrtliche Mutter, „wir müſſen 
die Ziege kaufen, wir müſſen das Aeußerſte aufbieten, 
eine Ziege für unſere Madelon zu bekommen; der Arzt 
hat ihr die Ziegenmilch verordnet und geſagt, ſie allein 
könne ihr noch helfen; ich verkaufe in Eile dieſen gol= 
denen Ring; halte nur den Knaben auf, bis ich mit 
dem Gelde zurückkomme.“ 

Der Unteroffizier aber hielt ſein Weib zurück. „Bei 
Leibe nicht, Babette,“ ſprach er, „es iſt der Ring dei⸗ 
nes verſtorbenen Vaters; ich will bei meinen braven 
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bayeriſchen Kameraden Hilfe ſuchen, oder im äußerſten 
Falle meine ſilberne Uhr verpfänden.“ 

Bei dieſen Worten eilte er in den Hof der Caſerne 
hinein; Babette aber bedeutete dem Knaben, einige 
Augenblicke zu warten, bis ihr Bertrand mit Geld zu— 
rückkäme, und die Ziege bezahlen würde. Hans war 
es gerne zufrieden, und bei ſeiner kindlichen, gemüth⸗ 
lichen Neugierde hatte er bald erfragt, daß Bertrand 
Frau Babettens Eheherr und ein Sergeant bei der Garde— 
Artillerie des Kaiſers Napoleon ſey; Madelon, das 
kranke, arme Mädchen mit dem bleichen, faſt durchſich— 
tigen fo lieben Geſichtlein, wäre ihr Kind und der Zie— 
genmilch ſehr bedürftig. 

„Und was fehlt denn Euerm ee fragte 
recht theilnehmend Hans. N 

„Sie hat den Huſten,“ klagte die beſorgte Mutter; 
„in Euerm rauhen Deutſchland hat das arme Kind den 
Huſten bekommen, und nichts will dagegen helfen.“ 

„Da hättet Ihr aber beſſer gethan, zu Hauſe zu 
bleiben,“ meinte Hans, den es faſt verdroß, daß die 
Frau ſein Vaterland rauh ſchalt; „der Vater hat oft 
geſagt, es ſollten die Franzoſen zu Hauſe bleiben; ſie 
hätten bei uns nichts zu thun.“ 

„Ja, du redeſt, wie du es verſtehſt,“ ſagte Frau 
Babette, welche bei der treuherzigen Offenheit des Kna⸗ 
ben ein Lächeln nicht unterdrücken konnte; „ich für 
meinen Theil, ich wäre mit Madelon gerne zu Haufe 
geblieben; aber wir mußten nach Deutſchland; Kaiſer 
Napoleon gebot, und was der befiehlt, das muß ge— 
ſchehen; ſo kamen ich und Madelon mit Bertrand nach 
deiner Heimath.“ 

„Nichts für ungut, liebe Frau,“ bat Hans; „Ihr 
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habt da Recht; man muß dem Landesherrn Gehorſam 
leiſten. Euer Landesherr iſt der Kaiſer Napoleon; der 
meinige iſt der gute Churfürſt, jetzt gar König Max; 
wenn jetzt mein König zu mir ſagen würde: „Hans, 
du mußt ein Reiter werden, und nach — wie heißt das 
Land, das am weiteſten von München entfernt iſt?“ 

„Ich glaube,“ ſagte nachdenklich Frau Babette, „es 
wird wohl Rußland heißen.“ 

„Alſo, wenn mein König zu mir ſagte: Hans, jetzt 
fi? auf, und reite nach Rußland! ich würde nicht lange 
fragen, ſondern aufſitzen und fortreiten, wohin er mich 
ſchickte; denn der Gehorſam und die Treue, ſagte die 
Ahnfrau, die gehen über alles. Da habt Ihr Recht, 
aber Unrecht habt Ihr, daß Ihr meine Heimath ein 
rauhes Land nennt; o meine Heimath iſt ein ſchönes, 
gutes Land, und ich möchte um Alles in der Welt 
keine andere haben; Euer Töchterlein hätte den Huſten 
in Frankreich auch bekommen können; aber weil ſie 
einmal in unſerer Heimath krank geworden iſt, ſo iſt 
es auch billig, daß wir ihr wieder zur Geſundheit hel— 
fen. Gegen den Huſten und das Bruſtweh hilft gewiß 
die Geismilch, ich habe Euch die Geis um fünf Gul- 
den geboten, Ihr ſollt ſie um die Hälfte haben; denn 
die Ahnfrau ſagte gar oft zu mir: Hans, habe ja 
Mitleiden mit den Kranken, und thue ihnen ſo viel 
Gutes, als du kannſt; Gott wird es dir vergelten, das 
glaube mir. u 

„Du guter Knabe,“ rte Frau Babette mit Rüh⸗ 
rung; „ja, du meinſt es gut mit uns, aber wir werden 
dir die fünf Gulden gerne bezahlen; die Ziege iſt es 
werth, und für Madelon tft ihre Milch eine wahre 
ä * 
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Aber Hans blieb dabei, und wollte nur die Hälfte 
der fünf Gulden annehmen. Mit gar liebreichen Wor⸗ 
ten tröſtete er das kranke Kind, und verſprach ihr gar 
heilſame Wirkungen von der Geismilch. „Dorthin,“ 
rief er und wies nach dem Gebirge, welches in weiter 
Ferne ſichtbar wurde, „dorthin, nach meinen Bergen 
ſollſt du kommen, dahin reifen im Frühjahr und Som- 
mer gar viele kranke Frauen und Herrn von München, 
die trinken die Geismilch und werden wieder geſund; 
auch dich wird die Geismilch wieder geſund machen.“ 

Das Mädchen, das durch ihre Mutter der deutſchen 
Sprache wohl kundig war, hörte ihm aufmerkſam zu, 
ihre trüben Züge erheiterten ſich bei der treuherzigen 
Rede des Knaben; ein mildes Lächeln verklärte ihr 
zartes Geſicht; ſie bot dem Hans die Händlein, und 
ſprach, die Ziege liebkoſend, zu ihm: „Alſo meinſt du, 
die Geismilch mache mich geſund? o ich will ſie 
fleißig trinken.“ 

„Thue das, aber du mußt auch fleißig beten; die 
Ahnfrau hat gar oft zu mir geſagt: wer krank iſt, der 
ſoll den Arzt rufen und die Arznei fleißig nehmen, aber 
auch eifrig beten, daß der Heiland ſie ſegne; der Hei— 
land iſt der beſte Arzt in jeder Krankheit.“ 

„Der Heiland, unſer Herr Jeſus Chriſtus,“ betete 
Madelon, faltete andächtig die Händlein, und küßte das 
Kreuzlein einer Perlenſchnur, die ihren Hals zierte. 

„Du haſt den rechten Sinn,“ lobte freudig der 
fromme Knabe, „ja, du wirft geſund werden; trink nur 
fleißig die Geismilch und bete eifrig zum Heiland; dann 
wird dir gewiß geholfen werden.“ 

Jetzt kam der Franzoſe mit Georg zurück. „Es 
bleibt dabei, Kamerad,“ ſprach der Wachtmeiſter: „Ihr 


16 


behaltet die Uhr und nehmt die Ziege; ich mache es 
ſchon mit dem Verkäufer aus; es iſt ja Hans, mein 
leiblicher Bruder, der borgt mir ſchon.“ 

Bertrand wollte durchaus die Uhr als Pfand dem 
Wachtmeiſter aufdringen. 

„Nehmt die Ziege und behaltet die Uhr,“ entſchied 
dieſer: „Ihr ſolltet mehr Zutrauen zu den Bayern 
haben. Hans, jetzt kaufe ich die Ziege, und will dir 
das Geld ſchon geben.“ 

„Daß ich dein Geld nehme,“ ſprach Hans, „die 
Hälfte der Geis gehört ja ſo dein; beſorge nur die 

heilige Meſſe im Herzogſpital, ſonſt brauchſt du dich 
um nichts weiter zu bekümmern.“ 

„Aber deine Weſte auf die Kirchweihe, Brüderlein?“ 
fragte der Wachtmeiſter. 

„Ei nun, die krieg' ich dann ſicher zu Weihnachten 
und ſo lange kann ich leicht warten. Alſo weg mit 
dem Gelde, weg mit der Uhr! Was thätens zu Hauſe 
ſagen!“ 

Mit tiefer Rührung blickte der Franzoſe bald auf 
den Wachtmeiſter, bald auf Hans. „Ja,“ rief er ge— 
rührt: „Ihr verdient Brüder zu ſeyn; es iſt keine 
Schande, wenn ein Kamerad von dem andern eine Gut⸗ 
that annimmt; aber bei Gott, Bertrand Mollet wird 
Eurer Güte nicht vergeſſen; er hofft, daß ſeine Geld— 
noth bald ein Ende hat, und er wird gewiß Euch bei⸗ 
den dankbar ſeyn.“ 

Bertrand Mollet, ein biederer, tapferer Soldat, 
diente als Sergeant in der Gardeartillerie Napoleons, 
und war in der blutigen Schlacht bei Auſterlitz von 
einer Kartätſchenkugel ſchwer an dem Kopfe verwundet 

worden; er wurde in das Spital nach Brünn gebracht, 


— 
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wo er langſam genas; noch ſehr geſchwächt, und an 
der Wunde leidend, begab er ſich nach München, um 
daſelbſt ſeine Heilung zu vollenden. Um den Gatten 
zu pflegen, verließ Babette mit Madelon, ihrem einzigen 
Kinde, Alanges, ein Dörflein in der Provence, wo Ber⸗ 
trand geboren war, und ſein Vater, als ein nicht unbe— 
mittelter Weinbauer noch lebte, und eilte nach Mün⸗ 
chen. Die Beſchwerniſſe der Reiſe zogen der kleinen 
Madelon einen bösartigen Huſten zu, welcher dem armen 
Kinde viele Leiden verurſachte, und lang andauerte. 
Frau Babette hatte nun Plage und Leid genug, aber 
fie pflegte Gatten und Kind mit unermüdlicher, zärtlich- 
ſter Liebe und Aufopferung. Wohl ging es mit Ber- 
trand beſſer; allein ſein kleiner Geldvorrath war durch 
die Koſten der Krankheit bald aufgezehrt, und er würde 
in ſehr große Verlegenheit gekommen ſeyn, hätten nicht 
die bayeriſchen Reiter ihm in ihrer Caſerne eine kleine 
Kammer mit einer Küche daneben eingeräumt, und Holz 
und Medizin, ſo viel ihr Haushalt bedurfte, aus ihrer 
Kaſſe beigefügt. Bertrand erholte ſich; von Tag zu 
Tag nahmen ſeine Kräfte zu; allein Madelon's Leiden 
wollte nicht weichen, trotz der Sorge der Mutter und 
aller Mühe der Aerzte. Zuletzt verordnete der Arzt 
Geismilch als das beſte Mittel. Die bekümmerten 
Eltern ſuchten die ganze Stadt um eine Ziege, und 
konnten weder in der Stadt, noch in der benachbarten 
Gegend eine Ziege finden. Gerade an dem Tage, wo 
ſie ermüdet und niedergeſchlagen ohne Ziege nach der 
Wohnung zurückkehrten, trafen ſie mit Hans zuſammen. 
Dieß Begegnen, dieſer Verkauf der Ziege, ſchienen ſo 


zufällig, ſo unwichtig; aber es kam eine Zeit, wo alle 
Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 2 
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diejenigen, die ſich hier trafen, den Augenblick fegneten, 
der ſie zuſammengeführt hatte. 

Von den Thürmen der alten, ehrwürdigen Frauen— 
kirche ſchlug die neunte Stunde. „Hans,“ erinnerte 
Georg, „es iſt hohe Zeit, daß wir uns einmal auf den 
Weg machen; zwei Stunden vergehen bald, und um 
eilf Uhr zieht die Wache auf.“ Hans aber meinte, er 
müſſe zuvor die Ziege ordentlich einſtallen, aber wo? 
Frau Babette wußte Nath dafür; in der Küche befand 
ſich eine Art von Verſchlag, und dieſer war geräumig 
genug, die Ziege zu faſſen. Der Nothſtall war bald 
eingerichtet, der Boden mit Stroh und Heu, die in 
einer Reiterkaſerne nicht leicht fehlen konnten, bedeckt, 
und es ſchien der Ziege hier bei weitem beſſer zu ge— 
fallen, als bei den Pferden. Hans aber rief fröhlich: 
„Madelon, jetzt ſollſt du aber auch die Milch der Geis 
verkoſten.“ Und raſch melkte er die Ziege und reichte 
ein Schüſſelein voll der reinſten Milch der Kleinen dar. 
Madelon trank, und ſie fand die Milch vortrefflich. 
„O Mutter,“ rief ſie, „das ſchmeckt gut.“ Und ſie 
trank wieder, und bot das Schüſſelein der Mutter dar. 
Auch Frau Babette koſtete ſie, und lobte ſie nach Ver— 
dienſt. „Ja, das erquickt, das iſt eine wahre Arznei,“ 
ſprach ſie mit einem dankbaren Blick auf den Knaben; 
„ich meine, Gott hat dich heute zu uns geſchickt.“ 

„Wenn Euch die Milch ſo gut ſchmeckt,“ meinte 
recht vergnügt der Knabe, „ſo ſolltet Ihr einmal unſere 
Butter, unſere Kücheln und Nudeln koſten;“ und es 
that ihm von ganzem Herzen leid, daß er ſie nicht mit 
der letzteren Speiſe bedienen und fo ſeiner lieben Hei— 
math ein neues Lob zubringen konnte. „Aber die Mut⸗ 
ter ſoll Euch ein paar Pfund Butter ſammt Kücheln 
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und Nudeln überſchicken, wenn unſer Nachbar, der 
Grünſteffel, wieder nach der Stadt fährt.“ 

Und er hätte noch länger von ſeiner Heimath in 
den Bergen geſprochen, aber Bruder Georg nahm ſeine 
Hand und zog ihn hinaus, um doch einigermaßen ihm 
die prachtvolle Hauptſtadt zu zeigen. Hans ſollte doch 
zu Hauſe etwas erzählen und ſagen können, er ſey in 
München geweſen; und dazu war die Zeit eben nicht 
lang; denn des Nachmittags ſchon wollte Grünſteffel, 
der Nachbar, wieder nach Haufe fahren und in Wolf- 
ratshauſen übernachten. 

Damals war München noch nicht die ſchöne, pracht⸗ 
volle Stadt, zu der fie jetzt die Kunſtliebe König Lud— 
wigs erhoben hat. Die herrlichen Prachtbauten der 
Glyptothek, der Pinakothek mit ihren reichen Schätzen, 
die ſchönen Kirchen zur Ehre aller Heiligen, des heiligen 
Ludwigs, die Baſilika, der gothiſche Tempel in der 
Vorſtadt Au — Kunſtwerke, jetzt die Zierde der Stadt 
und die Bewunderung der Welt, ſie ſtanden noch nicht, 
eben ſo wenig als die herrliche Ludwigsſtraße mit ihren 
Paläſten und eine Menge anderer ſchöner Gebäude, die 
jetzt München auf allen Seiten zieren. Die Zahl der 
Bewohner belief ſich damals nur auf fünf und fünfzig⸗ 
tauſend Seelen, während ſie mit Einſchluß der Vor⸗ 
ſtädte nun mehr als das Doppelte erreicht hat. Dennoch 
gehörte auch damals München zu den ſchönſten Städ⸗ 
ten des deutſchen Vaterlandes, und ſchloß ſchon zu jener 
Zeit reiche Kunſtſchätze in ſich; ſein ernſtes, würdevol⸗ 
les Ausſehen, machte es der Ehre nicht unwerth, die 
Reſidenz eines Königs zu ſeyn. In dieſem Jahre, den 
erſten Jänner 1806, hatte ſich der Churfürſt Max die 
königliche Krone aufgeſetzt, und ihr Glanz begann auch 
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die Hauptſtadt zu beftrahlen. Ganz Bayern machte 
große Anſtrengungen, ſich des neuen Ranges würdig zu 
bezeigen; das churfürſtliche Wappen verſchwand und 
machte der Königlichen Krone Platz; das Heer wurde 
vermehrt, überall begann ſich höherer Glanz und höheres 
Selbſtgefühl zu zeigen. 

Georg führte den Bruder durch die Hauptſtraßen 
und Plätze der Stadt; er zeigte ihm die Reſidenz des 
Königs, deren Aeußeres die Pracht und Herrlichkeit des 
Innern keineswegs vermuthen läßt; er beſuchte mit ihm 
den ſchönen engliſchen Garten, die Hauptwache und den 
großen Marktplatz, der immer voll von Menſchen iſt. 
Von da führte er das Brüderlein in die ſchöne ehr— 
würdige Kirche zu Unſerer lieben Frau, in die Kirche 
des heiligen Cajetan und des heiligen Michael, Tem— 
pel, welche jeder, auch der größten Stadt der Chriſten— 
heit zur Zierde gereichen würden. Hans war zum er— 
ſtenmal in der Hauptſtadt; die Größe und Menge der 
Straßen und Plätze, die Pracht und Herrlichkeit der 
Gebäude, die Fülle der Menſchen, die ihm überall ent⸗ 
gegen wogte, die Mannigfaltigkeit der Geſtalten, der 
Sprachen und Kleidertrachten erregten auf das höchſte 
ſeine Bewunderung; er konnte ſich kaum ſatt ſchauen 
und Georg hatte genug zu thun, um alle Fragen des 
erſtaunten, wißbegierigen Knaben zu beantworten. Und 
dennoch, fo ſehr dieſe Pracht und Herrlichkeit den ſchlich— 
ten Knaben mit Bewunderung erfüllte, er hätte den— 
noch die ſtille, großartige Anmuth ſeines Thales nicht 
dagegen vertauſcht. So wanderten ſie anderthalb Stun— 
den in der Stadt; der erſte Eindruck des Erſtaunens 
hatte bei dem ſinnigen Knaben einer ruhigen nachdenk— 
lichen Bewunderung Platz gemacht; zum zweitenmale 


waren fie zur Reſidenz des Königs gekommen, und recht 
verlangend betrachtete Hans den ehrwürdigen Palaſt. 

„Georg,“ ſprach er und faßte die Hand des Bru— 
ders, als wollte er ihn hier feſthalten, „Georg, eines 
möchte ich doch noch ſehen.“ 

„Was denn, Hans? was ſoll ich dir noch zeigen?“ 
fragte der Wachtmeiſter. 

„Du ſollſt mir den guten Herrn, unſern König zei— 
gen; zu Hauſe werden ſie mich alle fragen: was macht 
denn unſer König, der gute Max? Wie ſoll ich ihnen 
aber etwas von dem Könige ſagen, wenn ich ihn nicht 
geſehen habe?“ 

„Ja, Brüderlein, das geht nicht ſo leicht, als du 
glaubſt,“ meinte lächelnd Georg, „man kann nicht ſo 
gleich zu dem Könige kommen.“ 

„Verſuche es doch, Georg,“ bat der Knabe, „ich 
möchte den guten Herrn doch gar zu gern ſehen. Die 
Ahnfrau — Gott gebe ihr die ewige Ruhe! — hat oft 
zu mir geſagt: Hans, wenn du nach München kommſt, 
fo beſuche vor allem die Kirchen, und die Frau Bene- 
dikta, deine Baſe; haſt du dieß gethan, ſo gib dir ja 
alle Mühe, daß du den König ſiehſt. Du weißt, Georg, 
die Ahnfrau hat große Stücke von jeher auf ihn ge— 
halten. Der König war vor vier Jahren in unſern 
Bergen in Tegernſee; da ſagte die Ahnfrau: Ich muß 
ihn doch auch einmal ſehen, den Churfürſten; und trotz 
ihrer ſiebenzig Jahre, ging ſie noch mit dem Vater 
über die Berge nach Tegernſee. Was war das für 
eine Freude, als ſie wieder heimkam! Sie hatte den 
guten Herrn wirklich geſehen, und er hatte ihr bei einem 
Spaziergange gerufen: Guten Morgen, liebe Alte, wo 
kommſt denn du her? Das erzählte ſie ein halbes Jahr 
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lang täglich mit einer recht herzlichen Freude, und be— 
ſchrieb uns den König, wie er ausgeſehen, vom Kopf 
bis zum Fuß; und alle Tage betete ſie mit uns für 
ihn und die ganze königliche Familie, daß ſie Gott be— 
ſchützen möge. Gar manches gute Wort ſprach fie da 
für ihn. Als einſtmals Bartel, ihr Gevatter, über den 
König verdrießlich wurde, weil er jetzt noch einmal ſo 
viel, als ſonſt, Steuern bezahlen ſollte, und er deßhalb 
eine Kuh verkaufen mußte, ſprach ſie recht freundlich 
zu ihm: Schau, Bartel, bedenke es wohl, daß er jetzt 
nicht mehr Churfürſt iſt, ſondern gar ein König; er iſt 
alſo mehr geworden, darum braucht er mehr; wenn wir 
aber ihm nichts geben, woher ſoll er es denn nehmen? 
Und der Bartel ſagte von dieſer Zeit nichts mehr, ſon⸗ 
dern zahlte geduldig. D'rum möchte ich den König gar 
ſo gern ſehen. Georg, wie wäre es denn, wenn du 
hinaufgingeſt zu ihm, auf ſein Zimmer und zu ihm 
ſagteſt: drunten ſteht mein Bruder, der Hans, der hat 
dich noch nicht geſehen, und möchte ſo gern dich einmal 
ſehen; denn er hat dich von Herzen lieb und betet alle 
Tage für dich, daß es dir recht gut gehe. Ich wette 
d'rauf, er ſagt: der Hans ſoll nur kommen. Und ich 
würde ihm die Hand küſſen und er würde zu mir ſa⸗ 
gen: Hans, das iſt brav von dir, du biſt ein gutes 
Büblein, wie allemal der Herr Pfarrer zu mir ſagt, 
wenn ich ihm begegne und ihm die Kußhand gebe.“ 
„Hinauf darf ich dich nicht führen,“ erwiederte 
Georg, lächelnd und gerührt durch die treuherzige Ein⸗ 
falt des Knaben; „der König hat der Geſchäfte zu 
viel, und kann nicht leicht jeden aufnehmen, der ihn zu 
ſehen und ſprechen wünſcht; aber ſehen ſollſt du den 
König; des Nachmittags manövrirt die Artillerie auf 


dem Marsfelde; ich weiß, daß er heute dem Manövre 
beiwohnt; ich führe dich hinaus und zeige ihn dir.“ 


Damit war nun Hans getröſtet, und er freute ſich 
von ganzem Herzen, ſeinen König und Landesvater zu 
ſehen. Georg wollte nun das Brüderlein zum Kloſter 
in dem ſogenannten Herzogfpitale führen. Dort lebte 
der Ahnfrau Tochter, die fromme Frau Benedikta; 
Hans wollte fie beſuchen, ihr den Tod der ſeligen Ahn— 
frau melden, und zugleich nach dem Willen der Seli— 
gen, ihr ein Andenken überbringen. Als fie in die 
Eiſenmannsgaſſe einbogen, kam ihnen ein Mann ent⸗ 
gegen von etwa fünfzig Jahren; er war von ſtattlicher 
Größe, aber ſtarken unterſetzten Wuchſes und wohlbe— 
leibt; fein volles Antlitz hatte den Ausdruck wohlwollen⸗ 
der Gutmüthigkeit und Milde; an ſeiner Seite ging 
ein hochgewachſener Jüngling mit Zügen voll Geiſtes 
und Lebens. Plötzlich blieb der Wachtmeiſter ſtehen, 
legte die Hand zum kriegeriſchen Gruße an das Cas— 
quet, und rief ſeinem Bruder leiſe zu: Hans, da kommt 
der König! der junge Herr an ſeiner Seite iſt der 
Kronprinz! Die beiden Fürſten gingen freundlich den 
Gruß des Wachtmeiſters erwiedernd vorüber, und Georg 
bemerkte wohl, daß ein wohlwollender Blick des Königs 
auf ſein Brüderlein fiel, der in ſeiner oberländiſchen 
Gebirgstracht neben dem ſtattlichen Chevauxlegers-Wacht⸗ 
meiſter ſich gar hübſch ausnehmen mochte. Hans beob— 
achtete König und Kronprinz mit der geſpannteſten Auf— 
merkſamkeit, unverwandten Auges. 


„Georg,“ flüſterte er dem Bruder mit gerötheten 
Wangen und leuchtenden Augen zu: „Georg, haſt du 
es geſehen, wie freundlich mich der König angeſchaut 
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und angelacht hat? ich muß den König und den Kron— 
prinz noch einmal ſehen!“ 

Und pfeilſchnell lief er bei dieſen Worten ihnen 
nach, lief ihnen einige Schritte voraus, und ſtellte ſich 
dann bei der Hofkirche zum heiligen Michael, wo ſich 
die Straße Ltwas erhöht, wieder auf, und blickte fröh— 
lich auf die näher kommenden Fürſten. Jubelnd ſchwenkte 
der Knabe ſein Hütlein, und rief mit lauter, freudiger 
Stimme: „Hoch lebe der König Max, und Ludwig, 
ſein Sohn, unſer Kronprinz!“ Der König lachte und 
er und der Kronprinz winkten ihm gnädig mit der 
Hand den Dank zu, für ſeine ſo herzlich gemeinte Be— 
grüßung. Kaum hatte Hans ſeinen Dank von den gü— 
tigen Fürſten empfangen, ſo lief er in höchſter Freude 
wieder zu ſeinem Bruder zurück, der ihm nachgegangen 
und Zeuge des ganzen Auftrittes geweſen war. „Georg,“ 
rief der Knabe fröhlich, „haſt du geſehen, wie der 
König und der Kronprinz mir ſo freundlich gedankt 
haben? ich habe fie aber auch recht hoch und von Her— 
zen hoch leben laſſen. Das ſind ſo gute und gnaͤdige 
Herrn! was werden ſie alle für eine Freude haben, 
wenn ich ihnen zu Hauſe alles erzähle!“ 

In ſeiner Freude redete der Knabe fort, bis ſie vor 
dem Kloſter der Frauen Servitinnen zum Herzogſpitale 
ſtanden. „Hans,“ begann der Wachtmeiſter, „hier 
wohnt unſere Frau Baſe, die fromme Benedikta; gerne 
würde ich dich zu ihr begleiten, aber es iſt höchſte Zeit, 
daß ich nach der Caſerne zurückkehre; grüße ſie aber 
ſchönſtens in meinem Namen, und bitte um ihr Gebet 
für mich; ein Soldat kann es wohl brauchen. Läute 
nur hier an der Glocke und ſage der Frau Pförtnerin, 
wer du biſt und zu wem du möchteſt; ſie werden dich 
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wohl zum Mittageſſen einladen, denn fie find recht gaſt— 
freundlich; ſollte es aber nicht ſein, ſo gehe zurück in 
die Caſerne; bis um Ein Uhr iſt die Parade aus; 
dann führe ich dich ſchon in ein Haus, wo wir etwas 
zu eſſen und auch zu trinken bekommen. Alſo, auf 
Wiederſehen, mein Brüderlein.“ 


Zweites Kapitel. 
Das Klofter. * Re 


Mit einer Art von heiliger Scheu und doch — 
herzlicher Freude trat der Knabe in den ſtillen Gang 
des Kloſters. Wie oft hatte nicht die Ahnfrau von 
dem Kloſter der Frauen Servitinnen geſprochen, und 
was ſie geſprochen — es war nur Gutes und Liebes 
geweſen! Zwanzig Jahre waren verfloſſen, als Frau 
Gertraud, die Ahnfrau, mit Anna, ihrem zweiten Töch— 
terlein, vor der Pforte dieſes Kloſters ſtand und Ein— 
laß und Aufnahme für Anna begehrte. Dieſes ſtille 
fromme Mädchen hatte von jeher nicht nach den Freu— 
den der Welt, ſondern nach jenem Glücke, das die Liebe 
zu Gott und das auf die drei Gelübde der Armuth, 
der Keuſchheit und des Gehorſames gegründete Leben 
gewährt, mit Sehnſucht verlangt und in dieſem Kloſter 
auch gefunden. — 

Hans läutete mit klopfendem Herzen an; alſobald 
öffnete ſich das Fenſterlein der Pforte, und eine alte 
Kloſterfrau mit einem freundlichen Geſichte ſchaute her— 
aus und rief: „Gelobt ſey Jeſus Chriſtus! was wollt 
ihr haben in unſerm Kloſter?“ 
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„Seid fo gut, ehrwürdige Frau,“ bat der Knabe, 
„und ſagt der Frau Benedikta, daß ich da ſey, der Jo— 
hannes Perner von der Jachenau.“ 

„Gleich werde ich dich melden,“ war die Antwort 
der Frau Pförtnerin: „komme nur herein.“ Und ſie 
öffnete das Sprachzimmer und läutete, worauf eine 
Laienſchweſter erſchien und ſogleich Frau Benedikta be— 
ſchickt wurde. So ſehr ſich auch der Knabe freute, 
ſeine Baſe zu ſehen, welche von dem ganzen Hauſe ſo 
ſehr geehrt wurde, jo befiel ihn doch in dieſem Augen- 
blicke eine Art über Bangigkeit; er war nicht 
furchtſam, er wußte, daß er einer eben ſo frommen, 
als liebreichen Verwandten entgegen trete; aber es kam 
ihn ſehr ſchwer an, einer ſo theuern Frau bei dem 
erſten Beſuche keine liebe, frohe Botſchaft, ſondern eine 
gar traurige Nachricht bringen zu müſſen. Dabei wurde 
es ihm Angſt um das Herz, wie er ihr es beibringen 
ſollte, daß die Ahnfrau geſtorben ſey. 

Da klang ſtill ein Thürlein und zwei Nonnen 
erſchienen an dem Sprachgitter. Gleich bei dem erſten 
Anblicke erkannte Hans die Baſe, obſchon er ſie nie in 
ſeinem Leben geſehen; und wahrlich für ihn war Frau 
Benedikta leicht zu erkennen, ſie trug die edlen, ſo fein 
und doch ſo kräftig geſchnittenen Züge der Ahnfrau, und 
dasſelbe dunkle und doch ſo milde Auge blickte ihn 
freundlich und grüßend an. Es war dem Knaben, als 
trete ihm die Ahnfrau um vierzig Jahre verjüngt ent= 
gegen; er blieb bei dem Anblicke dieſer ſo theuern Züge 
einige Augenblicke verſunken ſtehen, bis ihn die ſanfte, 

wohlklingende Stimme der Kloſterfrau mit dem Gruße 
weckte: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Du machſt mir 
heute eine große Freude, Johannes; Georg und Martha, 
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deine Geſchwiſter, habe ich ſchon oft geſehen, und heute, 
Gott ſei es gedankt, lerne ich auch dich, den Benjamin 
des Hauſes, kennen. Ich habe jedesmal nach dir gefragt, 
und allemal freute es mich von Herzen und ich ſagte 
Gott tauſend Dank, ſobald ich hörte, daß du gerne 
beteteſt, fleißig in die Schule gingeſt, und den Eltern 
ein treues, gehorſames, dankbares Söhnlein wäreſt; 
deßhalb ſei im Namen Jeſu von Herzen gegrüßt und 
dein Einzug in unſer ſtilles Haus von Ihm geſegnet.“ 

„Ehrwürdige Frau Baſe,“ begann der Knabe, „wie 
ähnlich ſeht ihr doch der Ahnfrau; iſt's mir doch, als 
ſei ſie wieder vom Himmel herabgekommen und ſtünde 
jetzt vor mir!“ 

„Was ſagſt du, Johannes?“ fragte die Kloſterfrau 
bange und in trauriger Ahnung, „vom Himmel herab— 
gekommen? die Ahnfrau vom Himmel gekommen? was 
meinſt du damit?“ 

„Der Vater ſprach zu mir: Hans, ſuche die Frau 
Benedikta auf, und ſage ihr: die Mutter iſt in Frieden 
zu Jeſu heimgegangen, und iſt jetzt dort, wo ſie ihr 
Lebtag gerne geweſen wäre.“ 

„O Jeſu, du Heiland der Welt, ſo iſt die Mutter 
geſtorben,“ klagte erſchüttert die Kloſterfrau. In tief⸗ 
ſtem Schmerze ſank ihr bleiches Haupt auf die Bruſt 
herab. Der Menſch hat nur einen Vater, und nur 
eine Mutter; und mag ſich ſein Herz auch noch ſo 
ſehr von der Welt und ihren Dingen abgelöſet haben, 
die Nachricht von ihrem Tode wird es immer wie mit 
einem glühenden Schwerte berühren. 

„Geſtorben nicht, das ſagte fie ſelbſt, als ich fie 
einſtmals bekümmert fragte: Ahnfrau, willſt du denn 
ſterben? Da ſagte ſie freundlich zu mir: Hans, ich ſterbe 
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nicht; der an Jeſu glaubt, ſtirbt nicht, ſondern hat das 
ewige Leben, und wird einſt mit Ihm wieder auferſtehen; 
aber eingehen werde ich zu dem himmliſchen Vater, und 
es freut mich von ganzem Herzen, daß Er mich holt.“ 

Es dauerte nur wenige Augenblicke, ſo hatte ſich 
die fromme Kloſterfrau wieder geſammelt und den tie— 
fen, hervorbrechenden Schmerz zum Schweigen gebracht. 
Der alte Friede ſtrahlte wie zuvor in den frommen, 
Gott ergebenen Zügen, und das Auge auf das Bild 
des Gekreuzigten wendend, rief ſie voll Demuth: „Herr, 
dein Wille geſchehe! dein Name, o du Herr des Lebens 
und des Todes, ſey geprieſen! o du ewige Liebe, möge 
meine Mutter eingegangen ſeyn in dein Reich!“ Dann 
bat ſie den kleinen Vetter, er möge ihr alles genau er— 
zählen, wie die Krankheit der ſeligen Mutter, wie ihr 
Tod geweſen. 

„Ihr wißt, ehrwürdige Frau Baſe,“ fuhr dieſer 
fort, „daß ſich die ſelige Ahnfrau im Leben gar viel 
geplagt hat, oft über ihre Kräfte und wer ſie gekannt, 
der kann davon Zeugniß geben. Mit einem Häuslein 
und ein paar Tagewerk Feld fing ſie an; der Ahnherr 
ſtarb leider zu früh, viel zu früh; jetzt mußte ſie an 
Euch und meinem Vater nicht bloß die Mutter, ſondern 
auch den Vater machen, und es waren damals ſchwere 
Zeiten; die große Theuerung kam und davon hat die 
Ahnfrau gar oft erzählt. Ihr wißt von dieſer Noth 
mehr als ich, und habt ſelber geſehen, wie ſich die 
Ahnfrau für das Hausweſen geplagt hat; da hat fie, 
wie ſie mir oft erzählte, gar viel gearbeitet und gebe— 
tet, und wenig Schlaf und Ruhe gehabt. Aber Gott 
ſegnete auch ihr Gebet und ihre Mühe; mit jedem Jahre 
konnte ſie ihre Felder und Wieſen, ihr Rindvieh und 
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ihre Kälber vermehren; und nach zehn Jahren hatte fie 
ſchon einen halben Hof ſich errungen. Und ſo arbeitete 
ſie raſtlos fort, auch dann noch, als der Vater den Hof 
übernahm, und ihr einen ordentlichen Austrag gab. 
Wenn nun Vater und Mutter baten: Mutter, warum 
plagſt du dich denn gar ſo? es thut ja nicht Noth, 
laß uns arbeiten, du darfſt dir ſchon Ruhe gönnen, 
denn du haſt dich ja ſchon oft genug geplagt, ſo ſprach 
ſie allezeit: „Kinder, laßt mir meine Freude; etwas 
kann ich ja doch noch thun; wenn ich einmal nicht 
mehr arbeiten kann, ſo höre ich bald zu leben auf. Das 
ſagte ſie gar oft, und wahrhaftig es traf ein.“ 

Es ſind erſt vierzehn Tage, daß ſie krank wurde 
und ſich zu Bette legte, was fie nur im Falle der äußer⸗ 
ſten Schwachheit zu thun pflegte; da ſagte ſie zu uns: 
„Dießmal werde ich nicht mehr aufkommen!“ Da wur— 
den wir alle recht bekümmert und der Vater ſchickte ſo⸗ 
gleich nach dem Bader von Benediktbeuern; der kam 
und meinte, es ſey die Gefahr ſo groß doch nicht, und 
er wolle die Ahnfrau ſchon wieder herſtellen. Aber die 
Ahnfrau ſchüttelte den Kopf: „Dießmal wird er mir 
wohl nicht mehr helfen können; doch es iſt des Chri⸗ 
ſten Pflicht, daß er die Arzneien nehme und dem Arzte 
Gehorſam leiſte; aber meine Seele verlangt vor Allem 
nach der himmliſchen Arznei; bittet doch den lieben 
Pater Benno, daß er mir die heiligen Sakramente 
reiche. Die heilige Oelung iſt ein gar gnadenreiches Sa— 
krament, eigens für die Kranken eingeſetzt, das gar 
große Stärkungen verleiht; darnach ſehne ich mich; ich 
will zuvor mit Gottes Hilfe die Seele geſund machen; 
iſt die Seele geſund, ſo wird der Leib, will es Gott, 
deſto leichter geneſen.“ 
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Frau Benedikta blickte dankend und ſichtbar erleich- 
tert zum Himmel. 

„Noch an demſelben Tage,“ fuhr Hans fort, „kam 
der Herr Pater Benno, und reichte der Ahnfrau die 
heiligen Sterbſakramente.“ 

„Die Andacht und Freude, womit ſie die heiligen 
Sterbſakramente empfing, tft nicht zu ſagen; mit Thrä= 
nen in den Augen, das Kreuz in der Hand, empfing 
ſie die heilige Communion und Oelung. Schon ein 
Vierteljahr zuvor, als zu Tölz auf dem Galvariberg 
der große Ablaß war, ging ſie hinauf und legte dort 
eine Generalbeicht ab. Das gab ihr jetzt großen Troſt; 
wir knieten um ihr Bett herum und beteten und wein— 
ten abwechſelnd. Ich kniete ihr zunächſt und hörte ſie 
ganz leiſe ſagen: Habe ich dich mein Herr und Heiland? 
jetzt laſſe ich dich nimmer; jetzt mußt du bei mir blei- 
ben und dein Kreuz mit mir theilen; dir will ich jetzt 
leiden und ſterben! Dann ſah ſie recht fröhlich und 
liebreich uns an. Weinet doch nicht, und ſeid nicht 
traurig; warum ſeid ihr betrübt? Der Herr meint es 
ja gut mit mir, und ſucht mich heim, weil er mich lieb 
hat; ich bin ja eine Sünderin, und will ja gerne in 
dieſer Welt noch abbüßen; betet nur, daß mir Gott die 
Gnade gibt, hier auf Erden noch alles abbüßen zu 
können; hier iſt es doch leichter, als jenſeits. Das Kreuz 
iſt ja der Weg zum Himmel, das Kreuz Jeſu; es gibt 
ſonſt keinen andern und in den Himmel möchte ich doch 
gerne kommen. Darauf betete der Pater Benno mit 
ihr die Litaneien vom Leiden Chriſti und die Lau- 
retaniſche Litanei und wir und alle Nachbarn beteten 
mit. Auf ihr Bitten riefen wir auch die heiligen Schutz⸗ 
engel und alle Heiligen für ſie an. Als wir nun die⸗ 


31 


ſes alles mit recht herzlicher, großer Andacht verrichtet, 
wurde ſie gar heiter und wohl gemuthet. Ihr habt 
recht fleißig für mich gebetet, begann ſie, Gott vergelte 
es Euch; jetzt will ich Euch etwas Gutes geben; es 
hat mich der Herr gar groß geſegnet durch die heilige 
Communion, jetzt will ich Euch auch ſegnen; möge der 
barmherzige Vater im Himmel meinen Segen beſtäti⸗ 
gen. Da knieten wir alle vor ihr nieder, ſie ſegnete 
zuerſt den Vater und die Mutter, dann Martha und 
mich. Zuletzt rief fie: wo iſt denn Anna, meine Toch- 
ter? wo iſt denn Georg, mein Enkel? daß ſie doch hier 
wären, aber ſie ſollen auch von ihrer Mutter geſegnet 
werden.“ y 

„Und hoch hob fie bei dieſen Worten die Hand auf, 
als wollte fie damit die Häupter der abweſenden Kin⸗ 
der erreichen, und ſie gab ihnen den Segen, als wären 
ſie gegenwärtig. Dann rief ſie mit lauter Stimme: 
Ihr habt alle an mir Euere Pflicht erfüllt und ſeid 
von Jugend auf gehorſame, dankbare Kinder geweſen, 
und habt gerne erkannt, daß ich ſtets an Euch als eine 
wahre Mutter gehandelt und Euch Alles Gute erwieſen 
habe, was ich nur immer thun konnte. Dafür danke 
ich Euch und lobe ich Euch noch auf dem Sterbebette. 
Darum, o liebſter Vater im Himmel, bitte ich dich, gib 
meinen Kindern und ihren Kindeskindern noch den Se= 
gen, welchen du denen verheißen haſt, welche treulich 
das vierte Gebot halten, gib ihnen den ganzen Segen, 
um Jeſu willen! 

„Ehrwürdige Frau Baſe! das ging uns durch die 
Seele; der Vater hat, wie Ihr wißt, kein weiches 
Herz, ſo gut er auch ſonſt iſt, und weint nicht leicht; 
aber dießmal rannen ihm auch die Thränen wie kleine 
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Erbſen über die Wangen herab; er küßte dankbar ihre 
Hand, die ihm und uns allen des Guten und Lieben 
ſo viel erwieſen; die Mutter und wir alle folgten ſei— 
nem Beiſpiele.“ 

Still und ruhig, die Hände gefaltet, die Augen 
geſenkt, hatte Frau Benedikta dem Knaben zugehört; 
ſie hob jetzt das Auge zum Himmel, als wollte ſie die 
Mutter ſuchen, und gab dann das Kreuz ihres Roſen— 
kranzes küſſend, ihm ein Zeichen, weiter fortzufahren. 

„Dann gab ſie uns allen noch recht viele gute und 
heilſame Lehren, zumal mir und der Martha,“ fing 
Hans nach einer kurzen Pauſe wieder an; „ſie ermahnte 
uns recht dringend, ja im Gebete recht eifrig zu ſein, 
und Sonntags und Feiertags die Gottesdienſte nicht zu 
verſäumen, und fleißig zur heiligen Beichte und zu dem 
Tiſche des Herrn zu gehen, und jedesmal mit der rech— 
ten Inbrunſt das allerheiligſte Sakrament zu empfan= 
gen. Dann ſprach ſie zu mir: Seit langem habe ich 
mich recht von Herzen auf deine erſte heilige Commu— 
nion gefreut; ich habe die Martha und den Georg zum 
Tiſche des Herrn begleitet, und es wäre für mich eine 
wahre Herzensfreude geweſen, hätte ich auch bei dir 
zugegen ſein können, wenn du zum erſtenmale das größte 
Glück auf Erden genoſſen und dich mit Jeſu vereinigt 
hätteſt. Aber Gott will es, wie es ſcheint, nicht; ſo 
werde ich denn mit ſeiner Gnade im Himmel Antheil 
nehmen an deinem Glücke und mit den Engeln im 
Himmel mich freuen, wenn du Ihn würdig empfängſt. 
Ach, ehrwürdige Frau Baſe, ich kann es Euch mit 
Worten gar nicht ſagen, wie ſich die ſelige Ahnfrau 
bemüht hat, daß ich meine erſte Beicht recht und zu 
meinem Seelenheile verrichte; gewiß zwei Monate lang 
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ſaß ſie jeden Tag zwei, manchmal auch drei Stunden 
neben mir auf der Ofenbank — es war Winter — 
und half mir den Unterricht lernen, und ging alle Ge— 
bote Gottes mit mir auf das Genaueſte durch, und 
ſagte mir alles, was ich bei der Beichte zu ſagen und 
zu thun hätte; um es recht zu ſagen, ich habe die erſte 
Beichte eigentlich bei der ſeligen Ahnfrau abgelegt; aber 
ich ſagte ihr alles offenherzig und es war manches 
muthwilliges Stücklein darunter. Sie ſah wohl, daß 
ich recht aufrichtig alles beichtete, und über alle Sün⸗ 
den eine große Reue hatte; fie ſchalt mich nicht, ſon— 
dern bat mich nur, ich ſollte mich recht beſſern. Und 
eine recht große Freude hatte ſie, als ich von der erſten 
Beichte reumüthig, aber doch innerlich recht froh, nach 
Hauſe kam und ihr und den Eltern heilig verſprach, 
ein recht frommer Bube zu werden. Und ſo wie ſie 
mit mir zu Hauſe den Beichtunterricht gelernt, und mit 
mir zum Beichten gegangen war, ſo wollte die gute 
Ahnfrau mir auch bei dem Communionunterrichte hel— 
fen, und mit mir die heilige Communion empfangen. 
In Gottes Namen, ſie hat mir ja verſprochen, daß ſie 
mir auch dazu helfen will, und im Himmel kann ſie 
mir ſo gut und beſſer noch helfen, als auf Erden, daß 
ich zu Pfingſten die erſte heilige Communion würdig 
verrichte, und ihr zu Liebe will ich ſie aufopfern; hat 
ſie ja, ich weiß es gewiß, das Verdienſt gar mancher 
heiligen Communion für mich aufgeopfert.“ 

Hans war ſo bewegt, daß er einhalten mußte und 
ſich die Aeuglein wiſchte; er blickte, wie Troſt ſuchend, 
auf die Baſe, allein Frau Benedikta ſtand ſtill und 
ruhig wie zuvor, das Haupt und die Augen geſenkt, 
die Hände wie zum Gebet gefaltet; kein m ihres 
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Antlitzes verrieth den Schmerz ihrer Seele und doch 
war es ihr, als litte und ſtürbe ſie mit der Mutter. 
„Das wäre nun von der heiligen Communion, die 
fie leider nicht erlebt hat,“ ſetzte der Knabe die Erzäh- 
lung fort; „aber ſie ließ es auch nicht an andern guten 
Lehren fehlen; fie warnte mich recht eifrig vor ſchlech— 
ter Geſellſchaft; wenn ich älter würde, ſollte ich mich 
vor allem vor den Tanzplätzen und dem Nachtſchwärmen 
hüten; das ſei, meinte ſie, ein wahres Verderben für 
Leib und Seele; aber das Beten und Wachen, das 
ſchärfte ſie mir wiederholt recht dringend ein. Und der 
Martha trug fie auf, immer fort beſcheiden und demü⸗ 
thig zu ſein, und ſich nicht über den Stand zu kleiden; 
das ſchönſte Kleid ſei das Kleid der Unſchuld und der 
Gottesfurcht, und am beſten ſtünde den Jungfrauen 
der Anzug, den ſie ſelber geſponnen, gewirkt und ge⸗ 
macht hätten. Auch ſollten wir den Eltern nach un⸗ 
ſern Kräften in der Arbeit helfen und ihnen die ſchwere 
Laſt des Hausweſens möglichſt zu erleichtern ſuchen; 
wir ſollten ihnen ja durch eine tugendliche rechtſchaffene 
Aufführung alle Freude machen, und ſo ihr Leben ver⸗ 
längern, denn nichts ſtürze die Eltern ſo früh in das 
Grab, als der Undank, und der ſchlechte Lebenswandel 
der Kinder; auch ſollten wir nur gute Bücher leſen, 
und ſtets an dem wahren, katholiſchen Glauben halten; 
es ſei eine gar harte Zeit und überall locke die Ver⸗ 
ſuchung und die Verführung zur Sünde. Solche und 
ähnliche fromme Lehren trug uns die erfahrne Ahnfrau 
mit gar liebreicher aus dem Herzen kommender Stimme 
vor und alle wurden wir dadurch auf das innigſte ge= 
rührt. „Haltet euch nur feſt an dem, ſprach fie, auf 
das Kreuz zeigend, der wird in aller Noth Euer Er⸗ 
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barmer und Euer Helfer ſein!“ und ſie küßte dabei das 
Bild des gekreuzigten Heilandes mit wahrer Herzensluſt. 

„Es waren gar viele der Nachbarn, welche anbetend 
das allerheiligſte Sakrament zu der Ahnfrau getragen 
hatten; dieſe ſuchten nun auch in die Stube zu kommen 
und wünſchten ihr Glück zu dem Empfange der heili⸗ 
gen Sterbſakramente; zu allen ſprach ſie gar liebreiche, 
freundliche Worte. Denen, welche ihr in dem ſchweren 
Wittwenſtande Gefälligkeiten erwieſen hatten, denen 
dankte ſie herzlich und verſprach für ſie zu beten, ſobald 
ſie zur Anſchauung Gottes käme; allen gab ſie die 
Hand und bat ſie um Verzeihung, ſollte ſie wiſſentlich 
oder unwiſſentlich einen aus ihnen beleidigt haben. 
Aber da war Niemand, der ihr etwas zu verzeihen 
hatte; war ja die Ahnfrau gegen alle ſanft und barm⸗ 
herzig geweſen und hatte von jeher die Gewohnheit ge= 
habt, die Fehler und Sünden der Andern zuzudecken 
und das erlittene Böſe und Unrecht mit Gutem zu 
vergelten. Dann empfahl ſie ihre hinſcheidende Seele 


ihrem Gebete und nahm von den Nachbarn für dieſe 3 


Welt Abſchied; ehrwürdige Frau Baſe, da wurde die 
ganze Stube Ein Klagen, Ein Weinen und Jammern.“ 

„Der gute Pater Benno meinte, man ſolle ihr etwas 
Ruhe gönnen, und wahrhaftig die Ahnfrau bedurfte 
der Ruhe; ſie winkte den Nachbarn grüßend zu, als ſie 
ihr den Weihbrunnen gaben und mit ſchwerem Herze⸗ 
leid ſich von ihr entfernten. Gegen Anbruch des Ta⸗ 
ges kamen plötzlich große Schmerzen; ſie athmete ſchwer 
und der linke Arm ſchwoll an, den ſie einmal im Walde 
vor dreißig Jahren gebrochen hatte; aber alles litt ſie 
mit der ſtandhafteſten Geduld, als eine wahre Chriſtin, 
um Jeſu willen. Oefters rief ſie aus: O Kreuz Chriſti! 
3 * 
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du biſt hart zu tragen, du drückſt ſchwer! aber du wirſt 
mir nicht mehr auflegen, als ich tragen kann, und was 
ich nicht tragen kann, das trägſt ja du mit mir. 
Manchmal rief ſie mitten in den größten Schmerzen: 
O Kreuz Chriſti, wie liebe ich dich, um alles in der 
Welt möchte ich dich nicht laſſen, o du bittere und doch 
ſo ſüße Medizin! Dann mußten wir zu Zeiten, wenn 
die Schmerzen etwas nachließen, mit ihr beten; am 
liebſten war es ihr, wenn ich oder die Schweſter ihr 
eine Station vom Kreuzwege oder aus dem heiligen 
Evangelium etwas von der Leidensgeſchichte Jeſu vor— 
las. Da ſah ſie uns oft ſo freundlich und liebreich 
an, und wenn wir ſie fragten: Ahnfrau, wie geht 
es dir? jo war die Antwort: Recht gut, liebe Kin⸗ 
der; es geht zum Himmel und der Herr nimmt mich 
in Zucht.“ 

„So wurde es Mitternacht; da hieß ſie uns alle 
ſchlafen gehen, weil wir Morgens in aller Frühe wie⸗ 
der bei der Arbeit ſein müßten; nur Martha, auf die 
ſie das meiſte hielt, ſollte bei ihr bleiben. Aber, lieber 
Himmel, wie hätten wir denn da in ſolcher Noth ſchlafen 
können! ich kroch wohl in mein Kämmerlein und meinte 
etwas zu ruhen; aber vor Angſt und Kümmerniß konnte 
ich kein Auge zuthun; es litt mich nicht im Bette; ich 
ſtand wieder auf und ſtieg wieder hinab in die Stube, 
um zu ſehen, wie es der Ahnfrau ginge. Vater und 
Mutter waren auch ſchon dort; fie hatten eben ſo wenig 
ruhen können, als ich. Und die gute Ahnfrau litt arge 
Schmerzen und rief oft den Heiland, die Mutter Marta 
und die Heiligen des Himmels um Hilfe an. Ach 
Herr, ſeufzte einmal die Mutter ganz betrübt, erbarme 
dich doch ihrer! lindere ihre Schmerzen oder mache doch 
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bald ein gutes Ende mit ihr!“ Die Ahnfrau hatte es 
aber gehört, was die Mutter gebetet.“ 

„Agathe,“ ſprach ſie, „du meinſt es gut mit mir; 
aber der himmliſche Vater meint es doch noch beſſer mit 
mir; das Leiden iſt ja eine Gnade von Gott, es reinigt 
von der Sünde und eine Sünderin bin ich ja; d'rum 
wehre dem Herrn nicht, wenn Er meine Seele im Feuer- 
ofen der Leiden und Schmerzen reinigen will. Wenn 
mir auch der Schmerz Seufzer auspreßt, innerlich, 
glaubt es mir, iſt mir doch ganz wohl zu Muthe; denn 
ich hoffe, daß Gott dieſes mit Jeſu ertragene Leid zur 
Vergebung meiner Sünden aufnehmen wird.“ Dann 
wurde ſie ruhiger und ſchlief einige Stunden fort, und 
gegen Morgen erwachte ſie etwas erleichtert; ihr erſter 
Blick war auf das Kreuz und ſie öffnete den Mund 
nur, um mit ſchwacher Stimme ihr Morgengebet zu 
verrichten; dann ſprach ſie liebreich zu der Schweſter: 
Martha, du haſt die ganze Nacht bei mir gewacht, und 
brauchſt wohl Stärkung; gehe in die Kirche, ſie werden 
bald läuten; höre du die heilige Meſſe für mich; ich 
will auch im Geiſte dabei gegenwärtig ſein und mein 
Leiden und Sterben mit dem unblutigen Leiden und 
Sterben Jeſu dem himmliſchen Vater aufopfern. Bitte 
den hochwürdigen Herrn um ein memento für mich, 
und wenn es ſein kann, möge er die heilige Meſſe für 
mich um eine glückſelige Sterbeſtunde leſen. Martha 
ging fort und ich feste mich ſtatt ihrer zu der Ahn⸗ 
frau und las ihr aus dem Gebetbuch die Kranken⸗ 
meſſe vor.“ 

„Als nun Martha von der Kirche heimkam, war ſie 
von dem Pater Benno begleitet, und ſein Beſuch freute 
die Ahnfrau ungemein. Pater Benno fragte ſie: nun, 
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Marianna, wie iſt dir zu Muthe? Recht gut, Hoch: 
würden, war ihre Antwort, und ſie hielt ihm recht 
heiter das Kreuz entgegen; ich leide mit dem Heiland 
und wünſche mit dem Apoſtel aufgelöſet zu werden, 
und bei Ihm zu ſein! Gedulde dich nur, Marianna, 
tröſtete der Pater, du biſt ſchon auf dem Wege zu 
Ihm; zu der rechten Zeit kommt er ſchon und holt dich 
ab. Dann fragte er ſie, ob ſie noch ein Anliegen oder 
eine Kümmerniß auf dem Herzen hätte, das ſie noch 
entdecken möchte; noch hätte ſie die Zeit und die Kraft 
dazu und ſie ſollte es nicht aufſchieben. Die Ahnfrau 
ſchüttelte leiſe das Haupt und meinte, ſie hätte alles 
reumüthig und aufrichtig gebeichtet, und hoffe ihrer 
Sünden halber auf Gottes Barmherzigkeit und auf die 
Verdienſte Jeſu. Weiters erkundigte ſich der Pater, ob 
ſie auch für das Zeitliche die rechte Fürſorge getroffen 
und nichts weiter mehr darüber zu ſagen hätte. Das 
meiſte in dieſer Hinſicht, ſprach die Ahnfrau, habe ich 
ſchon in Ordnung gebracht, als ich meinem Sohne den 
Hof übergab; ich meine, ich hätte alles nach Recht und 
Billigkeit gerichtet und das war ja leicht, ich hatte 
keine Schulden und nur einen Sohn; übrigens wiſſet 
ja ihr, Hochwürden, und meine Kinder, wie es mit 
meinem Begräbniſſe gehalten werden ſoll. Von meinem 
Austrage habe ich mir Einiges erſpart, und das möchte 
ich noch gerne bei Lebzeiten vertheilen. Auf ihr Be⸗ 
gehren mußten wir ihr die Truhe vor das Bett brin⸗ 
gen; da nahm ſie ein kleines ledernes Beutelein heraus, 
worin zwölf Frauenbildthaler waren; davon gab ſie 
drei dem Vater und der Mutter mit dem Auftrage, ſie 
unter die Armen zu vertheilen, damit ſie fleißig für ſie 
beten ſollten; drei andere Thaler beſtimmte ſie zur 
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Leſung von heiligen Meſſen für ihre abgeſchiedene 
Seele; die andern ſechs ſchenkte ſie zu gleichen Theilen 
der Martha, dem Georg und mir als ein kleines An⸗ 
denken und einen Sparpfennig in der Noth. Noch hatte 
ſie zwei Stücke recht guter Leinwand; ein Stück ſchenkte 
ſie der Martha; aus dem andern ſollte ſie und die Mutter 
Hemden für die Waislein machen; auch ein Roſenkranz 
mit einem ſilbernen Kreuzlein war noch übrig. Ihr 
wißt, ehrwürdige Frau Baſe, daß ſie ihn in großen 
Ehren hielt; es hatte ihn der fromme Papſt Pius VI. 
ſelber geweiht, als er in München ſich aufhielt und 
ſie war mit Mehreren von der Jachenau nach München 
gegangen, um den Vater der Chriſtenheit zu ſehen und 
von ihm geſegnet zu werden; bei dieſer Gelegenheit 
hatte fie den Roſenkranz aus feiner eigenen Hand em= 
pfangen. Dieſen Roſenkranz, ſprach ſie, bringt meiner 
Tochter, der Frau Benedikta im Herzogſpital; ich weiß, 
ſie wird eine Freude daran haben, und ſo oft ſie betet, 
wird ſie meiner mit Andacht gedenken.“ 

Er reichte ihr den Roſenkranz. Mit Blicken der 
tiefſten Rührung empfing ihn Frau Benedikta. „Du 
liebe ſelige Mutter,“ ſprach ſie leiſe, „tauſend Dank für 
dein Geſchenk, du hätteſt mir nichts Beſſeres geben 
können, alle Tage ſoll er für dein Seelenheil gebetet 
werden! Aber, Johannes, erzähle mir weiter von der 
Mutter.“ 

„Es iſt jetzt bald gar,“ ſprach traurig der Knabe. 
„Nachdem die Ahnfrau ſo ihr zeitliches Gut und was 
noch übrig war, vertheilt hatte, richtete fie ſich mit Auf- 
bietung aller Kräfte noch einmal auf und rief mit lau⸗ 
ter Stimme: O lieber Gott, erleuchte mich jetzt, daß 
ich noch alles auf Erden recht verrichten und mein 
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Haus leiblich und geiftig recht beftellen kann! Und mit 
gefalteten Händen dachte ſie eine Zeit lang ſtill und 
ernſtlich nach. Mein Herr, ſprach ſie dann, mir fällt 
nichts mehr ein; ſollte ich aber noch etwas zu thun 
haben, ſo thue es du ſtatt meiner, liebſter Heiland! 
Mit der Erde, meine ich, wäre ich nun fertig. Wir 
konnten unſere Thränen nicht zurückhalten, aber fie. 
tröſtete uns recht liebreich mit den Worten, es müſſe 
an ihr der Wille Gottes geſchehen, ſie hätte lange ge— 
nug auf Erden gelebt, und nun möchte ſie heim in das 
Haus ihres himmliſchen Vaters; dort wo kein Leiden, 
kein Schmerz iſt, hoffe ſie uns einſt wieder zu ſehen. 
Dann betete die Ahnfrau wieder recht eifrig mit dem 
Pater Benno, bereute ihre Sünden und empfing noch 
einmal die Abſolution. Nun aber kamen große Schmer- 
zen und ſie waren die Vorboten des nahen Todeskampfes. 
Auf einmal wurden ihre Züge entſtellt, ſie begann zu 
zittern und wie im größten Jammer aufzuächzen; das 
dauerte etwa zwei Minuten und der Pater Benno ſprach 
ihr deſto eifriger zu. Da rief ſie plötzlich, das Kreuz 
mit aller Kraft an ihre Lippen preſſend: o Jeſu, o 
Maria, kommt und helft! ich ſollte verzagen und im 
Glauben an dich wanken, mein Jeſu? in deiner Hand 
bin ich! wer kann mich dir entreißen? fort mit Euch, 
ihr böſen Geiſter! Dein will ich ſein, mein Jeſu, dein 
lebendig, dein todt. Darauf zeigte ihr Antlitz wieder 
die vorige Ruhe und Milde, und freundlich blickte ſie 
bald auf uns, bald auf den Pater. Hochwürden, ſprach 
fie leiſe, das war ein harter Kampf; aber fie haben 
mir nicht ſchaden können die Verſucher; ich habe mit 
Jeſu überwunden. Ihr Athem wurde immer ſtiller, 
immer bleicher ihr Antlitz und es kam uns öfters vor, 
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als ſchimmerte es fo licht und hell, als wie ein Mor⸗ 
genſtern. Es ging auf eilf Uhr. Betet nur recht eif- 
rig und fleißig, ſprach ſie mit hinſterbender Stimme, 
ich höre den Tod kommen. Wir knieten nieder; der 
Pater Benno ſegnete ſie zum Sterben ein, und wir be— 
teten mit ihm die Litanei für die Sterbenden. Es war 
Freitag; vom Kirchthurme ſchlug es eilf Uhr und man 
läutete die Schiedung Chriſti. Da richtete ſich die Ahn— 
frau noch einmal im Bette auf und rief: Das iſt die 
Schiedung Chriſti; Vater, du barmherziger Vater, in 
deine Hände empfehle ich meinen Geiſt! Jeſu, dir will 
ich jetzt ſterben, ſei mir gnädig, laß auch mich das 
Wort des Troſtes hören, das du zu dem Schächer am 
Kreuze geſprochen haſt: „Heute noch wirſt du bei mir 
ſein im Paradieſe!“ Gott Vater, Gott Sohn, Gott 
heiliger Geiſt! heiligſte Dreieinigkeit! in deinem Namen 
ging ich in die Welt ein, in deinem Namen verlaſſe 
ich die Welt! Maria, bitte für mich in der Stunde 
meines Sterbens! o Engel Gottes helft, helft! — — 
Vater im Himmel, es iſt vollbracht!“ 

„Das waren ihre letzten Worte; nach wenigen 
Augenblicken gab ſie ihre unſterbliche Seele in die Hand 
ihres Schöpfers zurück, während unſers Gebetes und 
ehe noch der letzte Klang der Glocke verhallt war. Gott 
ſei ihrer Seele gnädig!“ 

So endete Hans. Bei den letzten Worten des 
Knaben, die er nur mühſam und mit großem Jammer 
hervorbringen konnte, war Frau Benedikta auf die Erde 
geſunken, als kniee ſie am Sterbelager der geliebten 
Mutter; ihr Haupt war tief geneigt; aus ihrer Bruſt 
ſchien der Athem entwichen, als wäre ſie mit der Mut⸗ 
ter geſtorben. Aber plötzlich erhob ſie ſich wieder; ihr 
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Antlitz war wie verklärt, ihr Auge voll der feligften 
Freude und ſie rief: „Hoch gelobt und gebenedeit ſei 
dein Name, o Herr! o Mutter, ich preiſe dich glücklich, 
da du ſo geſtorben biſt! o Jeſu, wie danke ich Dir, daß 
Du ihr ein ſolch frommes ſeliges Ende geſchenkt haſt!“ 

Dann erzählte ihr Hans, wie es mit ihrem Be⸗ 
gräbniſſe und mit den Gottesdienſten gehalten worden 
wäre, und es erquickte die fromme Baſe ungemein, als 
ſie hörte, welche große Theilnahme die Nachbarn und 
die Verwandten von nah und ferne dabei gezeigt und 
wie alle ein aufrichtiges Leid um die ſelige Ahnfrau 
getragen hätten. Darauf erkundigte ſich Frau Bene⸗ 
dikta, wie es ihrem Bruder und der Schwägerin, den 
Eltern Johannes, erginge, wie Martha heranwachſe, 
und es freute ſie von ganzem Herzen, daß zu Hauſe 
der alte Friede herrſche, daß Martha eine tugendreiche 
Jungfrau wäre und ſie trotz der ſchlechten Zeiten doch 
keine Noth zu leiden hätten. Darauf lud fie den Vet⸗ 
ter ein, im Kloſter hier zu Mittag zu bleiben; das 
würde den Eltern und gewiß auch Georg lieber ſein, 
als wenn er in dem Wirthshauſe oder in der Caſerne 
zu Tiſche fein müßte. Gerne nahm Hans dieſe Ein- 
ladung an, und die Baſe trennte ſich mit freundlichem 
Gruße von ihm und verſprach ihm, wenn es ihr er⸗ 
laubt würde, nach Tiſche wieder zu kommen und für 
die Heimath etwas mit zu bringen. 

Bald war das Tiſchlein gedeckt und ein einfaches 
Mittagsmahl ſtand bereit, das dem Knaben ſo gut 
ſchmeckte, als hätte es die Ahnfrau ſelber gekocht. In 
einem geſunden, ſchuldloſen und kraͤftigen Gemüthe, wie 
es Hans hatte, kann ein lang dauernder Schmerz nicht 
leicht aufkommen; die Bitterkeit, die ſein Herz bei der 
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Erzählung auf das Neue über den Tod der guten 
Ahnfrau empfunden, begann allmählig zu verſchwinden 
und ſeine friſche Jugend kehrte wieder, als die Frau 
Elekta, die Pförtnerin, ihn freundlich mit liebreichen 
Worten tröſtete und mit ihm ein gemüthliches Geſpräch 
über ſeine Heimath und Eltern, über Martha und Pater 


Benno anknüpfte, und es dabei an Ermunterungen, ſich 


Alles recht gut ſchmecken zu laſſen, nicht fehlen ließ. 
Nachdem der Knabe gegeſſen und Gott und der Frau 
Elekta für Speiſe und Trank herzlichen Dank geſagt 
hatte, führte ſie ihn in das eben ſo einfache, als edel 
und würdig gebaute Kirchlein. Hans fühlte fein Ge— 
müth mit Macht zur Andacht erhoben; kniend vor dem 
Gnadenaltare der ſeligen Jungfrau und Gottesmutter, 


flehte er ihre Fürſprache bei ihrem göttlichen Sohne an 


für die entſchlafene Ahnfrau, für die Eltern und die 
Geſchwiſter, für Frau Benedikta und für die Klofter- 
frauen alle, welche hier in der Stille dem Herrn mit 
Gebet und guten Werken dienten, und die ihn ſo freund⸗ 
lich aufgenommen hatten. 

Frau Elekta führte ihn zurück in das Sprachzimmer 
und ſetzte ihm dort Obſt auf. „Ehrwürdige Frau,“ 
begann der Knabe, „wie lieb iſt doch Euer Kirchlein! 
wie ſchön das Gnadenbild der Mutter Gottes mit dem 


freundlichen Jeſuskindlein! Ja, die ſelige Ahnfrau er⸗ | 
zählte gar oft von Euerm ſchönen Kirchlein, wie ihr 


dort um das Herz ſo warm geworden ſei und ſie ſo 
leicht dort beten konnte; die Ahnfrau hatte Recht; gar 


oft ſagte ſie: Meine Anna, die Frau Benedikta, hat den 


beſſern Theil erwählt.“ 
„Und von ihr wird er nicht genommen werden,“ 
ſetzte Frau Elekta bei. 
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Da trat Frau Benedikta, von einer andern Klofter- 
frau begleitet, in das Sprachzimmer. Sie nahm herz- 
lichen Abſchied von dem kleinen Vetter, bat ihn, immer- 
fort Gott zu lieben und jedes ſeiner Gebote treulich 
zu halten; ſo würde Glück und Segen ſein Leben lang 
ihn begleiten. Vater und Mutter und Schweſter ſollte 
er in ihrem Namen auf das Beſte grüßen, und alle 
möchten ja für ſie beten. 


„Das geſchieht gewiß,“ betheuerte der Knabe; „ehr— 
würdige Frau Baſe, wir beten täglich für Euch und 
die Ahnfrau hat oft geſagt: für jedes Vater unſer, das 
Ihr für Frau Benedikta betet, betet ſie gewiß zehn.“ 

Frau Benedikta ließ ihm jetzt durch die Pförtnerin 
eine Auswahl von ſchönen gemalten Bildern der Hei— 
ligen überreichen. Das Bildniß Jeſu und feiner jung= 
fräulichen Mutter und das ſeines Namenspatrons, des 
liebenden und geliebten Schoosjüngers des Herrn gefie- 
len ihm vor allen und machten ihm eine wahre Her— 
zensfreude; dieſe Bilder durfte er behalten. Die übrigen 
Bilder — es waren deren noch viele — ſollte er an 
Vater und Mutter, an Martha und an andere gute 
Nachbarn vertheilen und bei jedem Bildlein einen Gruß 
und eine Bitte um Gebet von Seite der Geberin ver- 
melden; und nicht genug, die gütige Frau Baſe hatte 
auch ein Päcklein Kuchen und mehrere Heiligenbilder, 
von den Kloſterfrauen recht kunſtfertig aus ſüßem Teige 
geformt, dazu gefügt; das eine der Bilder ſtellte das 
Lamm Gottes mit dem Kreuze dar, ein anderes das 
Jeſuskindlein in der Wiege oder die heiligen Schuß- 
engel, die Kinder auf dem rechten Wege mit liebreicher 
Hand leitend, und alles war jo fein und zierlich ge= 
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macht, daß dem Knaben bei dem Anblicke das Herz im 
Leibe lachte. 

„Und das Alles, liebe ehrwürdige Frau Baſe, gehört 
mein?“ fragte Hans mit innigſter Freude. Die Freude 
eines unſchuldigen, geſunden Herzens hat etwas unge— 
mein Rührendes. Mit Theilnahme blickte Frau Bene— 
dikta auf den Knaben, der ein Bild um das andere 
mit verklärtem Geſichte, mit ſtrahlenden Augen betrach- 
tete; ſo etwas Schönes und Herrliches hatte er in ſei— 
nem Leben auf ſeiner ſtillen Abgeſchiedenheit noch nicht 
geſehen. Frau Benedikta mußte ihm wiederholt ver— 
ſichern, die Bilder wären ſein Eigenthum, ehe er ſich 
überzeugen konnte, daß er dieſe Bilder wirklich behalten, 
in feine Heimath tragen und in der Hauskapelle auf- 
ſtellen dürfe. „Das vergelte Euch Gott tauſendmal,“ 
dankte er, „wie gut ſeid Ihr doch, ehrwürdige Frau 
Baſe, o die ſchönen Bilder, auf die Kirchweihe ſtelle 
ich ſie auf meinen Hausaltar! den ſolltet Ihr ſehen! 
daß Ihr doch auch nur auf ein Stündlein zu uns 
kommen könntet! aber ich weiß, das kann nicht ſein; die 
Ahnfrau hat oft geſagt: Frau Benedikta lebt und ſtirbt 
in ihrem Kloſter und verlangt ſich nicht mehr heraus; 
aber, gelt, ich darf bald wieder zu Euch kommen?“ 

„Thue das, Johannes, es wird mir gewiß Freude 
machen; aber dann bringe auch Martha oder eines von 
deinen Eltern mit in das Kloſter.“ 

„Ja, die Martha, die will Euch ſchon lange be— 
ſuchen, ehrwürdige Frau Baſe, und wenn ſie kommt, 
ſo bleibt ſie gewiß gleich da.“ 

Frau Benedikta ſegnete ihn mit dem Weihwaſſer 
und ſprach: „So reiſe denn mit Gott, mein lieber 
Johannes! möge Er dir in Allem Seine Gnade geben! 
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Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Mit dieſem frommen 
Gruße und einem Blicke voll Liebe entließ ſie das 
Vetterlein. 

Nachſinnend über das, was er ſo eben in dem ſtillen 
Klöſterlein geſehen und gehört hatte, mit allerlei Ge⸗ 
danken und Plänen beſchäftigt, wie ſie in dem Herzen 
und dem Kopfe eines thätigen und kräftigen Knaben 
entſpringen, ging Hans durch die Sendlingerſtraße der 
Reiterkaſerne zu, wo Bruder Georg bereits auf ihn 
wartete. 

Hans erzählte ihm Alles, und konnte die Liebe und 
Güte der Frau Baſe nicht genug loben; er zeigte ihm 
ihre Geſchenke, die Bilder und die ſüßen Kuchen; ein 
ſchönes Bildlein, die heilige Jungfrau mit dem Jeſus⸗ 
kindlein, verehrte er dem Bruder. Der nahm es mit 
Freuden an, zog ein kleines, ſauber eingebundenes Büch⸗ 
lein heraus und legte das Bildlein hinein; das Büch⸗ 
lein war die Nachfolge Chriſti und ein Geſchenk der 
Frau Benedikta; Georg hielt es hoch in Ehren und 
ſchöpfte gar manchen Troſt daraus, und dieſen kann 
auch ein Soldat in den Gefahren der Schlachten, in 
den Beſchwerniſſen der Märſche und des Lagerlebens 
gar wohl brauchen. Georg zog nun das Brüderlein 
zu ſich auf die Bank, die unter einer grünenden Linde 
im Hofe ſtand, und erkundigte ſich des Nähern, wie es 
zu Hauſe ginge und wie die liebe Ahnfrau geſtorben 
ſei. Hans beantwortete jede Frage des Bruders mit 
gemüthlicher Offenherzigkeit und erzählte ihm den Tod 
der Ahnfrau, wie er ihn der Frau Benedikta im Her⸗ 
zogſpital erzählt hatte. Da kam ein tiefes Leid über 
das kühne Herz des unerſchrockenen Reiters; jetzt er⸗ 

innerte er ſich der Worte, die ſie über ihn gebetet, als 
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er in das Feld zog und von ihr Abſchied nahm. 
„Herr,“ hatte die Ahnfrau gebetet, „laß ihm doch ſein 
junges Leben und nimm lieber das meine dafür!“ Und 
ihr Gebet war erhört worden. 

Der kräftige Krieger hatte bald den Schmerz über- 
wunden; mit männlicher Faſſung wandte er ſich nun 
an das Brüderlein, den die Erzählung und ſein Leid 
wieder traurig gemacht hatte, und fragte um die Ver⸗ 
wandten und Nachbarn. Bald wurde das Geſpräch 
wieder heiterer. „Georg,“ fragte jetzt der Knabe, „du 
haſt ja gar eine Medaille? die haſt du heute in der 
Frühe nicht getragen?“ 

„Ich kam eben aus der Reitſchule, Hans, und hatte 
blos ein Collet an.“ 

„Die Medaillen, Georg, erhalten nur jene Soldaten, 
die vor dem Feinde ſich tapfer gehalten haben, nicht 
wahr? und wo haſt denn du, Bruder, ſie dir verdient?“ 

„Bei Stecken, das iſt ein Marktflecken in Böhmen; 
im Dezember vorigen Jahres ging es da ſcharf her: 
die Oeſterreicher waren mehr, als noch einmal ſo ſtark 
als wir und hatten uns faſt umzingelt; da waren wir 
in großer Gefahr; wir Chevauxlegers hätten uns auf 
unſern ſchnellen Pferden wohl retten können, allein 
dann wäre unſer Fußvolk verloren geweſen, darum hiel⸗ 
ten wir aus als ehrliche Reiter. Hans, da galt es! 
Unſer General, der Wrede, ließ uns hoch und theuer 
ſchwören, daß wir unſer Fußvolk nicht verlaſſen, ſon⸗ 
dern mit ihm kämpfen und eher ſterben wollten, als 
daß wir uns dem Feinde ergäben. Und wir Ber 
unſern Schwur; wir kämpften von vier Uhr A Morgens 
bis drei Uhr Nachmittags gegen die öſterreichtſcher 
Uhlanen und wichen nicht cher, als bis unſere Jufan⸗ 
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terie in Sicherheit war; Hans, da iſt's ſcharf her— 
gegangen.“ 

Der Knabe hätte gerne noch mehr von des Bruders 
und ſeiner wackern Kameraden Thaten vernommen; 
aber Georg ward in einer Dienſtſache zu feinem Ritt— 
meiſter gerufen und rieth derweilen dem Brüderlein, 
nach der Geis und Madelon zu ſchauen. 

„Muß ihr ja fo ein Bildlein bringen,“ meinte die- 
ſer, und ging, eine Strecke Weges von Georg begleitet, 
zur Wohnung des Franzoſen. 

Madelon ſaß eben, eine Schale Ziegenmilch in den 
Händlein, bei der Mutter, und beide bewillkommten mit 
herzlicher Freude den eintretenden Knaben. „Schmeckt 
dir die Milch, Madelon?“ rief er vergnügt, und 
ſchüttelte ihr das Händlein, welches ſie ihm mit einem 
freundlichen Lächeln darbot; „recht, Madelon, trinke nur 
zu! Aber jetzt habe ich dir noch etwas Schöneres und 
Beſſeres mitgebracht.“ Und er zog ſeine Bildlein, die 
Kuchen und die Bilder von Zuckerteig hervor und hielt 
fie Madelon entgegen „Ah, ah, Mutter,“ rief ver⸗ 
wundert und freudig das Kind, „ſieh nur Mutter, die 
ſchönen Bilder! das iſt ein Lamm, das iſt das Jeſus⸗ 
kindlein! das iſt die Mutter Gottes Maria!“ Mit 
kindlicher Neugierde betrachtete ſie Bild für Bild und 
Hans mußte ihr genau ſagen, was ein jedes vorſtellte 
und bedeutete. Hans, der von Heiligen und ihrem 
Leben gar vieles wußte, da er oder Martha täglich des 
Abends der Ahnfrau aus der Legende der Heiligen vor— 
leſen mußte, willfahrte ihr und erklärte ihr alles mit 


2 großem Eifer und vieler Beredſamkeit, ſo daß ſelbſt 


Babette dem Knaben mit Vergnügen zuhörte. 
Madelon horchte begierig zu, beſonders als er ihr das 
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Bild ihrer heiligen Schutzpatronin Magdalena zeigte, 
und ihr erzählte, wie Magdalena den Heiland ſo ſehr 
geliebt, ihm überall nachgefolgt und bei ſeinem Sterben 
unter dem Kreuze mit Maria geſtanden ſei. „Mutter, 
ich heiße auch Madelon,“ rief das Kind lebhaft, und 
eine liebliche Röthe, wie der zarteſte Abendſchein, ver— 
klärte ihr bleiches Geſichtlein: „ich will den guten 
Heiland, Jeſus Chriſtus, auch lieben, und ihm nach— 
folgen, wie die große Madelaine!“ und ſie küßte wie⸗ 
derholt das Kreuz ihrer Perlenſchnur. Ihre Freude 
ſtieg auf das Höchſte, als ihr Hans einige Bildlein 
und Figürlein zur Aus wahl darbot; fie wählte die hei⸗ 
lige Magdalena, ihre Namenspatronin, das Lamm mit 
dem Kreuz und ein Figürlein, das Jeſuskindlein in der 
Wiege darſtellend. 

„Aber du,“ begann ſie, die freudigen Aeuglein von 
den Bildlein wieder auf den freigebigen Knaben rich- 
tend, leiſe und ſchüchtern: „ich bitte dich, ſchenke der 
Mutter doch auch ein Bildlein!“ 


„Gerne,“ war des Knaben Antwort, und er reichte 
den Reſt der Bilder Frau Babette zur Auswahl dar; 
dieſe nahm auf ſein freundliches Zureden ein Bildlein 
die heilige Jungfrau mit Joſeph und dem Kindlein nach 
Aegypten fliehend. 

„Und der Vater?“ fragte ſie bittend und mit ge⸗ 
falteten Händlein: „o gib auch dem Vater ein Bildlein!“ 

Auch Bertrand erhielt ein Bildlein, den heiligen 
Sebaſtian, dieſen tapfern, treuen Kriegsmann, und 
Madelons Freude kannte keine Gränze. 

„Jean,“ ſprach plötzlich das Kind, feine Hände faf- 
ſend und ihm voll Dank und Innigkeit in die blauen, 
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treuen Augen ſchauend: „du biſt ſo gut, o ziehe mit 
uns nach Frankreich! o da iſt es ſo ſchön! da iſt die 
Luft ſo mild und warm, da ſiehſt du keinen Schnee, 
da fühlſt du keine Kälte, da wachſen die ſüßen Oran⸗ 
gen und Weintrauben erquicken dich überall; o gehe 
mit! nimm deinen Vater und deine Mutter und deine 
Schweſter mit; da würde, ſtatt der Ziegen, dein Vater 
Kühe und Pferde ſich kaufen können! Dahin gehe, gehe 
mit uns, mein lieber Jean!“ 

„Madelon, wenn du mein ſchönes Thal, die Ja— 
chenau geſehen hätteſt, mit den duftenden Auen voll 
Blüthen und Blumen, mit den hohen Bergen, die bis 
an die Sterne ihre Häupter erheben, hätteſt du geſehen 
die großen Seen mit dem tiefen klaren Waſſer, wo die 
Fiſchlein im Grunde ſpielen, gingeſt du in den Buchen⸗ 
wäldern, wo die Vögel ſingen, daß dir das Herz im 
Leibe lacht, ſtiegeſt du hinauf die Almen, wo unſere 
Heerden weiden und ſcherzen — Madelon, dir würde 
es gewiß gefallen, du würdeſt dich nimmer von uns 
weg verlangen.“ Bei dieſen Worten hatte ſich der 
Knabe hoch aufgerichtet. „Sieh, Madelon,“ fuhr er 
fort, und er winkte ihr zu dem Fenſterlein zu treten, 
„ſiehſt du jene Berge? da iſt meine Heimath, und wer 
ſie einmal geſehen, der wünſcht ſich nimmer heraus aus 
dieſen friſchen Thälern; dahin komme! dort ſuche mich 
heim, Madelon! Wir feiern in drei Wochen die Kirch⸗ 
weihe, da ſollſt du unſer Gaſt ſein; da ſoll dir die 
Mutter kochen, was du nur willſt; die beſte Milch will 
ich dir aufſetzen und ſüße Birnen und Aepfel. Martha 
wird dir gute Kücheln backen und ein Hühnlein ſoll ſie 
dir braten ſo ſaftig, wie du noch keines gegeſſen, und 
der Vater wird dich mit ſüßem Meth bewirthen, Ma⸗ 


51 


delon. Dann will ich dir den Garten und den See zei⸗ 
gen, o wie werden wir uns dann freuen!“ 

Madelon hatte dem Knaben, deſſen Herz und Mund 
von der Liebe und dem Lobe der Heimath überfloß, 
halb freudig, halb traurig zugehorcht. „Das wäre 
alles fo ſchön,“ ſprach fie leiſe und betrübt das Köpf- 
lein ſenkend, „und ich möchte ſo gerne in deinem Dorfe 
bei dir ſein; aber ich werde wohl nicht hin dürfen, und 
nichts von allen dieſen guten Dingen genießen können; 
Jean, ich bin ja krank und Vater und Mutter —“ 

„Die kommen mit,“ verſicherte Hans, „Frau Ba⸗ 
bette und der Herr Bertrand, die begleiten meinen Bru⸗ 
der Georg und kommen mit; mein Vater hat auf der 
Kirchweihe der Gäſte gar viele und je mehr ihrer ſind, 
deſto mehr Freude hat er und die Mutter. Da iſt jeder 
willkommen, der mit gutem frohen Herzen bei uns ein⸗ 
kehrt, und was deine Krankheit betrifft, deßhalb habe 
keine Sorge; trinke nur die Geismilch fleißig und rufe 
die Mutter Gottes an, dann glaube mir, wird dir ge— 
wiß geholfen werden!“ 

Madelon begann bei dieſen treuherzigen Worten 
wieder zu lächeln und blickte fragend auf die Mutter. 
„Wollte Gott,“ meinte Frau Babette, „wir könnten 
deiner Einladung Folge leiſten; aber in drei Wochen 
werden wir wohl ſchon auf dem Wege nach der Hei— 
math ſein.“ | 

„Vielleicht, vielleicht aber auch nicht,“ Sprach der 
eintretende Bertrand und bot dem Knaben freundlich 

»die Rechte. Madelon eilte auf ihn zu, und zeigte ihm 
Johannes Geſchenke. Mit Dank und Freude empfing 
der Franzoſe aus ihrer Hand das Bildlein und trug 
ihr auf, es zu den ihrigen zu legen und recht ſorgſam 
us 4 * 
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aufzubewahren. Madelon erzählte ihm ſogleich von der 
Einladung zur Kirchweihe, und bat recht dringend, es 
möchte der Vater ſie hinein begleiten in das ſchöne, 
liebliche Thal, wo es ſo gute Leute und ſo ſüße 
Milch gebe. 

„Du meinſt es gut, lieber Hans,“ verſetzte Bertrand, 
„und ich will gerne glauben, daß auch deine Eltern 
einen alten Soldaten des Kaiſers Napoleon, des Ver— 
bündeten ihres Königs, an dieſem Feſte gerne als Gaſt 
aufnehmen würden; aber ein Soldat iſt nie Herr über 
ſich und jede Stunde kann ihn in Gegenden ſchicken, 
deren Namen er mitunter gar nicht gehört hat.“ 

„Babette, ſo eben erhalte ich ein Brieflein aus 
Straßburg von meinem Capitän; es enthält gute Nach⸗ 
richten; der Kaiſer will mir eine Stelle bei einer Mi⸗ 
litärverwaltung geben, wo ich die vollſtändige Heilung 
meiner Kopfwunde abwarten könnte; wo aber und wie, 
das konnte er mir noch nicht vermelden. Doch in kür—⸗ 
zeſter Zeit würde ich dieß alles erfahren; ich ſollte mich 
nur bereit halten, dann augenblicklich abzureiſen; mit 
der Anſtellung würde dann auch das nöthige Reiſegeld 
geſendet werden.“ 

Das war eine frohe Botſchaft für die Frau des 
Unteroffiziers: eine ruhige, ſichere Stelle für ihren 
Bertrand, Zeit und Mittel für die Erziehung ihrer 
Madelon, — das waren ſeit langem ſchon die Wünſche 
der wackern Mutter und der Himmel ſchien ſie ihr ge⸗ 
währen zu wollen. Bald war fie mit Bertrand in leb⸗ 
haftem Geſpräche über die Zukunft, während Madelon 
und Hans in ihrer Weiſe über die Heimath und über 
die Kirchweihe plauderten. Da kam Georg, um das 
Brüderlein abzuholen. f 
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„Und du willſt ſchon fort, Jean?“ fragte Mabde- 
lon betrübt; „habe ich dich ja erſt geſehen? bleibe doch 
den Abend bei uns!“ 

„Ich bliebe gerne noch bei dir, Madelon,“ erwie— 
derte Hans mit trauriger Miene, „aber es thut's nicht 
recht; der Nachbar, der Grünſteffel, will noch heute bis 
Wolfratshauſen fahren und dort übernachten, und es 
wird mir die Nacht lange genug werden.“ | 

Madelon ließ traurig das Köpflein hängen. „Wann 
kommſt du wieder, Jean?“ fragte ſie nach einiger Zeit; 
„bleibe ja nicht lange aus!“ 

„Das weiß Gott!“ klagte der Knabe; „ich käme 
gerne Morgen wieder, wenn es heute nimmer ſein 
kann. Ich möchte gar fo gerne bei dir, bei dem Bru— 
der und der frommen Frau Baſe ſein; Madelon, aber 
zu Hauſe wollen mich der Vater und die Mutter auch 
haben; es gibt viel Arbeit, und es wäre nicht recht, 
wenn ich ſie alles allein thun ließe und nicht dabei nach 
Kräften hälfe! So iſt es, Madelon!“ 

„Und wann kannſt du denn wieder kommen?“ wie⸗ 
derholte das Kind und ſchaute ihn recht bittend und 
faſt bange an; „ich ſage dir, bleibe ja nicht zu lange 
aus!“ 

„Nach der Ernte,“ meinte Hans, „da will ich Va⸗ 
ter und Mutter recht bitten, daß ich wieder nach Mün⸗ 
chen darf; Madelon, da will ich recht bitten und recht 
arbeiten.“ 

„Das iſt eine lange Zeit,“ ſeufzte Madelon, die 
den guten treuherzigen Knaben ſo lieb gewonnen hatte, 
als ſei er ihr Brüderlein und ſie ſeit Jahren mit ihm 
aufgewachſen. „Noch zwei Monate, das iſt eine lange 
Zeit! Mutter, liebe Mutter! weil Jean nicht zu uns 
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kommen kann, ſo müſſen wir ihn beſuchen! nicht wahr? 
bei ihm in feinem Thale da iſt es fo ſchön! feine El- 
tern ſind ſo gut, und die Kirchweihe, du haſt gehört, 
wie ſchön ſie dort die Kirchweihe feiern!“ 

Noch einmal erneuerte Hans feine Einladung. Ber- 
trand wollte ſie Madelon ſeines kranken Kindes wegen 
nicht ablehnen, und ihr nicht alle Hoffnung nehmen, 
obgleich ihm bei ſeiner ſo nahen Abberufung auch nicht 
die mindeſte Ausſicht blieb, der Kirchweihe beiwohnen 
zu können; er verſprach dennoch, mit Frau und Kind 
zu kommen, wenn ihm nur die geringſte Möglichkeit 
dazu bliebe. Damit gab ſich nun Hans zufrieden und 
einigermaſſen getröſtet, bot ihm Madelon das Händlein 
zum Abſchied. „Alſo auf Wiederſehen, Jean,“ ſprach 
ſie und ſah ihm liebevoll in die treuen Augen; „du 
haſt mir heute recht viel Liebes erwieſen; das lohne 
dir Gott und die heilige Jungfrau möge dich auf der 
Reiſe behüten! Grüße mir ja deinen Vater und deine 
Mutter und deine Schweſter; ſage ihnen, daß ich ſie 
lieb habe, ohne daß ich ſie jemals geſehen, und daß 
ich bald zu ihnen komme; jetzt bleibe recht geſund und 
denke oft an Madelon!“ | | 

„Das will ich,“ betheuerte der Knabe: „ich will 
recht fleißig zu Gott für dich beten, daß du bald geſund, 
und recht geſund wirſt, und bete auch du für mich, und 
komme ja mit der Mutter und dem Vater auf die 
Kirchweihe! Madelon, Gott behüte dich, du liebes 
Dirnlein! Gott behüte Euch, Herr Bertrand, und auch 
Euch, Frau Babette!“ | | 

Madelon aber kamen Thränen in die Augen, als 
der Knabe von ihr ſchied. Sie hielt die Händlein vor 
das Geſicht und ſuchte ſich ein Winkelein, wo ſie ſich 
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ausweinen konnte. Auch Hans war es ganz weh um 
das Herz geworden und es war ihm ſeit langem kein 
Abſchied ſo ſchwer gefallen, als der von der ſtillen, 
kränklichen Madelon, und er hatte doch auch zu Hauſe 
der Spielkameraden und Kamerädinen gar viele, die 
gar oft das heimathliche Thal verlaſſen und anderwärts 
wandern mußten. Aber es gibt Menſchen, mit welchen 
uns nicht ein bloßes Ungefähr, mit welchen uns Gott 
ſelbſt zuſammenführt, zu denen Er uns die Gefühle 
einer aufrichtigen Theilnahme und Freundſchaft in das 
Herz legt, und gar oft iſt mit dieſen reinen Gefühlen 
die Ahnung verbunden, als ſeien wir von Gott beru— 
fen, in den entſcheidenden Augenblicken der Gefahr 
und des Leidens ihnen Hilfe zu leiſten, oder von ihnen 
zu empfangen. 

Als Georg mit dem Brüderlein die Caſerne ver⸗ 
laſſen wollte, bemerkte der letztere einen Mann mit hell⸗ 
blauer, ſilberbordirter Kleidung. „Sieh Hans,“ be— 
gann der Wachtmeiſter, „das iſt ein Bedienter unſers 
guten Königs.“ Hans, den Alles intereſſirte, was ſei⸗ 
nen lieben Landesherrn anging, betrachtete den Lakayen 
recht aufmerkſam, der ſeinerſeits auch den Knaben nicht 
außer Acht zu laſſen ſchien. „Georg,“ ſprach Hans, 
„ſieh einmal, ich glaube gar, der Bediente des Königs 
geht auf uns zu.“ „Wahrhaftig,“ meinte Georg, „du 
haſt Recht; was wird er von uns wollen? ſieht er uns 
etwa für die unrechten Leute an?“ 

Der Lakay kam jetzt ihnen ganz nahe und blickte 
ſcharf bald auf den Knaben, bald auf den Wachtmei⸗ 
ſter. „Gott grüße dich,“ rief ihm Hans freundlich zu, 
„gewiß kommſt du vom König?“ | 

„Ei freilich, wie du es nur gleich errathen haft!“ 
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antwortete der Lakay; „der König ſchickt mich zu dir, 
und ich habe lange ſuchen müſſen, bis ich dich gefunden 
habe. Nicht wahr, du biſt der Knabe von dem Ge— 
birge, der heute früh dem König und dem Kronprinzen 
begegnet iſt und ihnen ein Lebehoch zugerufen hat?“ 

„Freilich, der bin ich,“ antwortete Hans, „und ich 
meine, es hat ihm gefallen; ſage nur dem König, daß 
ich ihm nicht blos eines ſchreie, ſondern auch eines bete; 
alle Tage beten wir zu Hauſe nach dem Nachtgebete 
ein Vater Unſer, damit der Herr unſern König und 
unſere Königin, unſern Kronprinzen, und alle ſeine 
Prinzen und Prinzeſſinnen beſchütze und ihnen alles Glück 
und allen Segen gebe; das ſage ihm ja!“ 

„Schön, ſchön,“ verſicherte der Lakay, „das wird 
dem Könige gefallen; aber weil du dem Könige eine 
Freude gemacht, möchte er dir auch eine machen; er 
läßt dich ſchön grüßen und ſchickt dir vier Kronenthaler.“ 

„Warum denn?“ fragte der Knabe verwundert und 
faſt verdrießlich; „meint denn der König, ich hätte es 
um das Geld gethan? das thue ich umſonſt und mit 
wahrer Herzensfreude. Ich bedanke mich ſchön beim 
König; er ſoll ſein Geld nur behalten.“ 

„So meint es ja der König nicht,“ lachte der Lakay: 
„du haſt ihm eine Freude gemacht und deßhalb will er 
dir auch eine Freude machen; nimm alſo dieß Geld und 
kaufe dir etwas Schönes darum, was du willſt; oder 
hebe es auf; es kann ja bei dieſen Zeiten ein jeder das 
Geld brauchen.“ 

„Wenn es der König ſo meint,“ ſprach der Knabe, 
„ſo will ich das Geld nehmen; indeſſen hätte es ein 
Kronenthaler auch gethan, ſage das dem guten Herrn; 
ich brauche das Geld eben ſo nothwendig nicht, wie 
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du meinſt; ich habe ja erſt vor Kurzem eine Erb⸗ 
ſchaft gemacht.“ 

„Eine große?“ fragte lächelnd der Lakay. 

„Zwei Frauenthaler; iſt das nicht genug?“ 

„Das wollte ich meinen,“ lachte der Lakay; „lege 
alſo die vier Kronenthaler dazu, ſo biſt du noch einmal 
ſo reich, als du zuvor geweſen biſt.“ 

So nahm denn Hans das Geld und bat den Lakayen, 
dem gnädigen König in ſeinem Namen tauſendmal zu 
danken, und ihn vielmals zu grüßen. Dann mußte er 
dem Lakayen ſeinen Namen und Wohnort ſagen; der 
Lakay ſchrieb Alles auf und nahm dann lachend mit 
der Aeußerung Abſchied: „er hätte ſchon Hunderten 
und Tauſenden Geld gebracht, aber nie ſei es ihm vor— 
gekommen, daß er Jemanden hätte bitten müſſen, es 
anzunehmen.“ 

Dem Knaben aber kamen bei dieſem Geſchenke an= 
dere Gedanken. „Ja, Georg,“ rief er plötzlich, „die 
Ahnfrau hat Recht: wer gibt, dem wird wieder gege— 
ben werden! Das hat ſie gar oft geſagt, und gerade 
iſt es eingetroffen. Krieg' ich gar für die Geis vier 
Kronenthaler! Aber, Georg, dir gehört das Meiſte, 
da nimm, denn du haſt an der Geis wohl am meiſten 
hergeſchenkt.“ | 

Aber Georg weigerte ſich ſtandhaft, auch nur einen 
Pfennig von der königlichen Gabe anzunehmen. 

„So weiß ich ſchon, was ich thue,“ meinte nach⸗ 
denklich der Knabe, „ich will die Hälfte für die Armen 
und Kranken dem Pater Benno geben; mit den andern 
zwei Kronenthalern will ich für meine Kameraden auf 
der Kirchweihe ein Sacklaufen halten und fie als Preis 
ausſetzen. Georg, da wollen wir aber unſern guten 


58 


König, die Königin, den Kronprinzen und alle, aus 
vollem Halſe und Herzen ſo hoch leben laſſen, daß er 
es bis nach München in ſeine Reſidenz hinab hört.“ 

Georg lachte vergnügt und begleitete fein Brüder— 
lein unter allerlei liebreichen, herzlichen Geſprächen nach 
Thalkirchen hinauf, wo der Nachbar Grünſteffel bei 
einem Mäßlein Bier auf den Knaben wartete. „Georg, 
auf die Kirchweihe, mit Madelon und ihren Eltern! 
Gott behüte dich!“ das waren die letzten Worte des 
Knaben. 

„Wenn Gott will!“ verſicherte Georg; „grüße mir 
Vater, Mutter, Martha und die Nachbarn alle!“ Die 
Peitſche knallte und rüſtig trabten die flinken, kräftigen 
Roſſe des Nachbars Grünſteffel davon. Als ſie die 
Höhe bei Mitter-Sendling erreicht hatten, richtete ſich 
Hans im Wagen auf und blickte hinab auf die herr— 
liche Stadt, welche von dem Glanze der Abendſonne 
beleuchtet, ſtill und groß in dem weiten reichen Thale 
der fluthenden Iſar dalag. Auf zwei Gebäude blickte 
der Knabe mit Sehnſucht und Freude, auf die Reſidenz 
und auf die Caſerne der Reiter; in jener wohnte ſein 
König, in dieſer Bruder Georg und Madelon. Plötz⸗ 
lich ſchwenkte er ſein Hütlein und brachte ihm und den 
Seinigen ein herzliches, kräftiges Lebehoch; und wieder 
ſchwenkte er ſein Hütlein der Caſerne zu und in Ge— 
danken grüßte er nochmals den Bruder und Madelon, 
und ſandte ihnen wiederholt die beſten Segenswünſche zu. 
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Drittes Kapitel. 
Die Heimath und die Kirchweihe. 


Wer der Iſar entlang den Bergen zugeht, die mit 
ihren mächtigen Häuptern, wie ſchützende Wächter, die 
Hauptſtadt umgeben, der gelangt in Gegenden, welche 
von der Natur mit der reizendſten Anmuth geſchmückt 
ſind. Eine Menge ſchöner, wohlhäbiger Dörfer, Märkte 
und Klöſter, mit Wäldern und Hügeln abwechſelnd, 
bedecken die Ufer des Stromes, der ſtolz die grünen 
Wogen durch die Thäler treibt, die ſein Gewäſſer den 
Bergen abgerungen. Je mehr ſich der Wanderer den 
Alpen nähert, um ſo herrlicher und großartiger öffnen 
ihm die Gebirge ihr Paradies. Aus dem Schooße der 
Berge ſprudeln friſche Quellen und brauſen Gewäſſer, 
welche zwiſchen Felſentrümmern und dunklen Tannen⸗ 
wäldern ſich drängend und toſend herabſtürzen. Die 
Berge wachſen zur Rieſengröße an und baden ihre Füße 
in den Fluthen der Seen, an deren Ufer ſtill und 
freundlich die Dörfer und Höfe der Bewohner liegen. 
Zwiſchen Berg und Thal ziehen ſich die uralten, reichen 
Waldungen hin und in ihnen hauſet Wild aller Art. 
Heerden kräftiger Rinder weiden mit Lämmern und 
Ziegen auf den Auen und ſteigen die Almen hinauf, 
wo das beſte, friſcheſte Futter fie erquickt. 

Zwiſchen der Iſar und dem Walchenſee, nördlich 


von der herrlichen Benediktenwand begränzt, von der 


Jachna bewäſſert, liegt das liebliche Thal, die Jachenau. 
Die ſtille freundliche Anmuth des Thales tritt bei der 
großartigen Umgebung nur um ſo erquicklicher hervor; 
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es gehört zu den fruchtbaren Gegenden des Hochlan- 
des und ſeine Bewohner zeichnen ſich, wie alle des Ge— 
birges, durch einen ſtattlichen Wuchs aus und ihre Züge 
verrathen jene Gutmüthigkeit, welche dieſen biedern 
Menſchen eigen iſt. Ihre Tracht iſt die der Gebirgs- 
bewohner und ſehr kleidſam; ihre Sitten ſind einfach 
und gerade; fie nähren ſich meiſt von Milch, oder 
Mehlſpeiſen, woran aber das Schmalz und die Butter 
nicht geſpart wird. Zahlreiches Rindvieh weidet auf 
ihrem Boden und dennoch genießen ſie nur ſelten Fleiſch, 
das nur an hohen Feſttagen und bei Hochzeiten auf den 
Tiſch kommt. Ackerbau wird, wie meiſt im Gebirge, 
nur wenig getrieben; einträglicher iſt die Viehzucht. 
Die Männer lieben, wie alle Gebirgsbewohner, die 
Jagd und die Fiſcherei; doch bietet ſich für die erſte 
nur geringe Gelegenheit dar; wenige ſind, die nicht ihre 
Stutzen haben und ſie gut zu gebrauchen wiſſen. In 
ihren Häuſern, die gewöhnlich nur von mäßigem Um⸗ 
fange und, den Grund ausgenommen, meiſt von Holz 
erbaut ſind, herrſcht die größte Reinlichkeit; rein und 
blank geputzt ſtehen in der Küche die Kochgeſchirre, und 
alles im Hauſe iſt ſauber gehalten. Zutraulich nehmen 
ſie Jeden auf, und einem Bedrängten zu helfen iſt ihnen 
eine wahre Freude. Dabei ſind die Bewohner dieſer 
Gegend ſehr gaſtfreundlich und theilen gerne jedem mit, 
was ſie haben. Ihre Frömmigkeit geht ihnen vom 
Herzen, und zu beten des Morgens und Abends, die 
heilige Meſſe und die Predigt anzuhören, die heiligen 
Sakramente zu empfangen, iſt bei ihnen nicht blos Ge⸗ 
wohnheit, ſondern ein wahrer Herzensdrang. 
Hier in dieſem glücklichen, blühenden Thale war 
Johannes Heimath, lag der Hof Vaters Chriſtoph, und 
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es war ein ftattlicher Hof. Fruchtbare Wieſen, durch 
welche die Jachna ihre hellen, friſchen Wellen trieb, 
umgaben ihn auf der einen Seite und zogen ſich bis 
zu dem Fuße der Berge hin; zwiſchen ihnen lagen ein⸗ 
zelne Stücke angebauten Ackerlandes; der größere Theil 
der Felder befand ſich auf der andern Seite, und war 
von einer hügeligten Tannenwaldung begränzt; inmitten 
zwiſchen dieſen ſchmuckreichen Wieſen und geſegneten 
Feldern erhob ſich das Wohnhaus; es ruhte auf einem 
feſten ſteinernen Grunde, der zwei, halb aus Stein— 
werk, halb aus kräftigem Dauerholz erbaute Mauern 
trug, welche ein leichtes, doch haltbares Schindeldach 
bedeckte. Der innere Raum des Hauſes war ſehr be— 
quem und zweckmäßig für die Inwohner abgetheilt; 
unten befand ſich die Wohnſtube, wo zugleich gegeſſen, 
geſponnen, Gebet, gemeinſames Geſpräch und Berath- 
ung gehalten wurde; die daran ſtoßende Stube wurde 
von Vater und Mutter bewohnt. Gleich an die Wohn⸗ 
ſtube ſtieß die Küche, wo das Holz eben nicht geſpart 
wurde; von der Küche und der Wohnſtube ſchied ein 
Gang die untern Zimmer, wovon zwei für Martha und 
die Mägde, eines aber für die Beherbergung der Gäſte 
diente; die obern Gemächer waren für das männliche 
Geſchlecht beſtimmt, und noch ein geräumiges Zimmer 
wurde ſtets für den Fall aufbewahrt, daß unerwarteter, 


allein nie unwillkommener Weiſe Gäſte eintreffen könn⸗ 


ten, welche in dem untern Gaſtzimmer kein Unterkom⸗ 
men mehr finden möchten; und das ereignete ſich öfters. 
Vater Chriſtoph und Mutter Anna übten gerne das 
gute Werk der leiblichen Barmherzigkeit, Fremde zu be⸗ 
herzigen, ſie zu ſpeiſen und ihnen ein gutes Lager zu 
geben. Herzliche Gaſtfreundſchaft iſt ja den Bewohnern 
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des bayeriſchen Gebirges ohnehin eigen, und jeder 
Fremde, ſei er, wer er wolle, darf eine freundliche 
Aufnahme hoffen. Kam nun ein recht lieber Gaſt zu 
Chriſtoph, den führte er hinauf in den obern Stock; 
dort war ſein beſtes Zimmer, mit der großen Bettſtatt 
und den ausgeſuchteſten, wiewohl etwas ſchweren Kiſſen; 
dort ſtanden ein Tiſch von feſtem glänzenden Eichen⸗ 
holz und drei Seſſel, die ſchönſten Bilder hingen an 
der Wand, und über dem Bette das Cruzifix mit der 
Mutter Gottes. Trat nun der Gaſt aus dem Zimmer 
heraus, ſo ſtand er auf der hölzernen Gallerie des 
Hauſes, wo duftende Blumenſtöcke ſtanden und die 
ſchönſte Ausſicht ihm entgegen lachte; unfern von ihm 
erhob ſich dann vor der Hausthüre der Maibaum, mit 
einem Buſche bunter Bänder und vielen zierlichen Fi⸗ 
guren geſchmückt, der hoch das ganze Haus überragte, 
und ſchon von ferne den Wanderer grüßte und einlud. 
Unweit des Maibaumes ſprudelte ein Brünnlein klares 
»Waſſer und ein Theil deſſelben floß in den nahen Gar— 
ten und ergoß ſich in eine Art von ſteinernem Becken. 
Der Garten ſelbſt war eben nicht groß, aber ſehr 
edle Obſtbäume ſchmückten ihn, und ſeine Beete liefer⸗ 
ten meiſt Salat, Rettige und andere Küchengewächſe, 
die zu einem guten Kruge Bier eine willkommene Zu⸗ 
gabe ſind. Außerhalb des Gartens, nur etwa hundert 
Schritte, ſtand von einer alten bemoosten Eiche be— 
ſchattet eine kleine Kapelle mit einem Glöckchen; hier 
pflegten Vater Chriſtoph und Mutter Anna mit ihren 
Kindern und dem Hausgeſinde gewöhnlich ihre Morgen⸗ 
und Abendandacht zu verrichten. Aber die Kapelle war 
nicht der einzige Platz ihrer Andacht; gleich neben der 
Hausthüre ſtand ein großes Bild des Gekreuzigten und 
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der ſchmerzhaften Mutter, deren Häupter wöchentlich 
mehrmals mit friſchen Blumen und Kränzen geſchmückt 
wurden und am Kreuze ſelbſt lehnte ein Betſtuhl. 
Hinter dem Wohnhauſe waren die Stallungen, alle 
mit friſchen kräftigen Thieren gefüllt, waͤhrend die 
Scheuern mit einem kleinern, zweiten Getreideſtadel zur 
Rechten deſſelben ſtand. Ganz nahe an der Scheuer 
befand ſich eine kleine etwa hundert Schritte lange 
Baumpflanzung; hier lag die Kegelbahn, der von allen 
Bewohnern des Hauſes gar fleißig zugeſprochen wurde. 
Auf dieſem Hofe, in dieſer Wohnung hauſeten ſeit 
mehr denn fünf und zwanzig Jahren Chriſtoph und 
Anna, in allem befliſſen Gott zu dienen und ſich zu 
heiligen, ihre Kinder und das ganze Haus dazu. Eine 
gar mächtige Hilfe fanden ſie an der Mutter Marianne. 
Mutter Marianne war frühe Wittwe geworden, und 
ſie hatte alle Laſten des einſamen Wittwenſtandes, aber 
auch die Wahrheit des Wortes erfahren, daß der Herr 
des Himmels der Vater der Wittwen und Waiſen iſt, 
und in allen Nöthen ihnen hilfreich beiſteht. Darum 
war Marianne niemals verzagt, ſondern ſie hatte mit 
Gebet und Arbeit dem Herrn fleißig gedient, und war 
geſegnet worden. Mit Schulden hatte ſie nach dem 
Tode ihres Mannes den Hof übernehmen müſſen, allein 
durch kluge Wirthſchaft, Fleiß und Ehrlichkeit war es 
ihr ſo gut ergangen, daß ſie bald aus den Schulden 
kam und nach fünf und zwanzig Jahren treuer Arbeit 
den Hof um ein Drittheil vergrößert ihrem Sohne 
Chriſtoph übergeben konnte. Lobte ſie dann jemand 
wegen ihrer Wirthlichkeit und ihres unermüdlichen Flei⸗ 
ßes, dann ſagte ſie allemal: „Ja, das iſt wahr, ich 
habe mich recht geplagt; aber alle Plage und Mühe 
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wäre umſonſt geweſen, hätte der himmlische Vater da 
droben ſeinen Segen nicht gegeben. Und,“ ſetzte ſie 
mit recht vergnügter Miene bei: „meine Frau Tochter 
Benedikta im Herzogſpital, die hat mich bei der Mutter 
Gottes auch nicht vergeſſen.“ Als nun Mutter Ma⸗ 
rianne Enkel auf dem Schooße wiegte, da wurde fie 
wieder wie jung und ſtand mit friſchen Kräften und 
der alten Liebe der guten Schwiegertochter in der ſchwe— 
ren Pflicht der Erziehung bei. Es iſt nicht zu ſagen, 
mit welcher Liebe und Aufopferung die alternde Ma- 
rianne für ihre Enkel betete und wachte, fröhlich und 
beſorgt war, damit ſie ja geſund heranwüchſen an Leib 
und Seele, und wahre Kinder Chriſti und der heiligen 
Jungfrau würden. Und wir haben es geſehen, daß der 
Segen Gottes mit der Mutter und mit den Kindern 
war. Als nun Gott Mutter Marianne zu ſich nahm, 
da war eine Trauer und ein Jammer im Hauſe, die 
nicht geſchildert werden kann. i 
Hans hatte von München recht gute Nachrichten 
mitgebracht, und alle freuten ſich, als ſie von ihm hör⸗ 
ten, Georg ſei geſund und angeſehen als tapferer Wacht- 
meiſter bei dem Regimente; auch von der frommen 
Frau Baſe Benedikta erzählte er ihnen alles Gute; 
dann beſchrieb er ihnen zu Hauſe, wie München aus⸗ 
ſehe, und was es für eine herrliche, prachtvolle Stadt 
ſei. Alle horchten auf, als er ihnen erzählte, er hätte 
gar den König und den Kronprinzen geſehen, und die 
guten Herrn hätten ihn gegrüßt und ihm ſo freundlich 
auf ſein Vivatrufen zugewinkt. Dann ſtattete er Be⸗ 
richt ab, wie er die Geis an die kranke Madelon ver⸗ 
kauft, und wer ihre Eltern wären, und woher. Auch 
ſagte er den Eltern ferner, daß er nicht blos Bruder 
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Georg, fondern auch Madelon, Bertrand ihren Vater, 
und Babette, die Mutter, auf die Kirchweihe geladen 
hätte, damit ſie doch auch einmal einen guten Tag hät⸗ 
ten bei fröhlichen Menſchen. | 

Und den Eltern war alles recht. „Hans,“ lobte 
der Vater, „du haft in München deine Sachen gut ge⸗ 
macht; mich ſoll es von Herzen freuen, wenn das kranke 
Kindlein mit Vater und Mutter kommt. Hans, du 
mußt dieſe Woche noch einen Brief nach München an 
den Georg ſchreiben, daß er ja auf die Kirchweihe 
kommt und ſeine Eltern heimſucht;“ er ſetzte aber auch 
bei: „er ſoll ja die Eltern des kranken Kindleins recht 
ermuntern, auf die Kirchweihe zu kommen, und auf 
einige acht Tage bei uns zu bleiben; es iſt gerade die 
ſchönſte Jahreszeit und die Milch, die beſte ſoll ſie haben“ 

Das ließ ſich Hans nicht zweimal ſagen; eine recht 
kräftige herzliche Einladung ſchrieb er an den Bruder, 
und ein eigenes Brieflein legte er für Frau Babette 
bei, worin er im Namen des Vaters die Einladung er⸗ 
neuerte und die Freuden der Kirchweihe in feiner kind⸗ 
lichen, gemüthlichen Weiſe mit recht anlockenden Farben 
ſchilderte. „Auf dieſen Brief,“ meinte er, „müſſen ſie auf 
die Kirchweihe kommen, ſie können nicht anders; gewiß, 
ſie werden von München kommen, und wäre es noch 
hundert Stunden weiter.“ 

Mittlerweile hatte auch Mutter Anna mit Martha 
der fleißigen Tochter die nöthigen Anſtalten getroffen, 
das Kirchweihfeſt würdig zu feiern. Das ganze Haus 
war blank geſcheuert worden, der Maibaum hatte neuen 
Schmuck und paſſende Figuren erhalten, worunter ſich 
namentlich die Geftalt des Heilandes, der bei dem Za⸗ 


chäus ſich einladet und ihn vom Baume herabruft, 
Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 5 
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beſonders auszeichnete; wo nur eine paſſende Zierde an 
dem Hauſe, im Garten, oder am Brunnen anzubringen 
war, da war es geſchehen; und es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß weder die Kapelle noch das Cruzifix bei der 
Hausthüre hiebei waren vergeſſen worden. Die fromme 
Martha hatte die ſchönſten Blumen des Gartens wie 
der Wieſe ihnen zur Zierde geſammelt. Auch die Gaft- 
zimmer waren in den beſten Stand geſetzt worden, 
Gäſte, die über Nacht bleiben wollten, anſtändig zu be= 
herbergen. Vater Chriſtoph hatte für Küche und Keller 
ſehr gute Vorſorge getroffen, ein Schwein, ein Kalb 
und einen Ochſen ſchlachten laſſen, fo daß Fleiſch und 
Würſte im Ueberfluß und aller Art vorhanden waren; 
dabei hatten Mutter und Tochter das beſte reinſte Mehl, 
reine friſche Milch und Butter aufgeſpart, um den al— 
ten Ruhm ihrer Kücheln und Dampfnudeln auch an 
der heurigen Kirchweihe wieder zu bewähren. Hans 
war bemüht geweſen, gutes Obſt, Kirſchen, Pflaumen, 
Nüſſe zu ſammeln, und bis Länggries gegangen, Wild— 
pret zu holen; Fiſche lieferte die nahe Iſar und der 
Wallerſee in Fülle und Güte. So war auf das treff⸗ 
lichſte für Speiſe geſorgt worden; den Durſt der Gäſte 
ſollte gutes Bier von Tölz ſtillen, wovon der Vater 
mehrere Fäßlein eingelegt hatte; auch der in dieſer 
Gegend übliche Kirſchengeiſt war nebſt Meth für etwas 
leckere Gaumen angeſchafft worden. So war alles auf 
das beſte beſtellt, und alle im Hauſe freuten ſich auf 
das Feſt und wünſchten zur Feier desſelben ihre Freunde 
und Lieben herbei. | 

Es gibt kein Feſt, das die Chriſten auf dem Lande 
zumal mit größerer Freude feiern, als eben die Kirch— 


weihe; auf dieſes Feſt freut ſich Jeder das ganze Jahr 
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durch und der Gedanke an die nahende Kirchweihe 
macht jedes Auge leuchten. Sollten es nur die ſinn⸗ 
lichen Freuden ſein, die Luſt des Spieles und des 
Tanzes, das Vergnügen einer reich beſetzten Mahlzeit 
und beſſern Getränkes, die Freude, liebe Freunde und 
heitere Gäſte bei ſich zu ſehen, welche in den Chriſten 
dieſes Gefühl der Fröhlichkeit, ja eines großen Glückes 
hervorrufen? Das mag bei manchen der Sinnlichkeit 
ergebenen Chriſten der Fall ſein; aber bei dem wahren 
Chriſten iſt es die Freude, der Kirche Gottes anzuge= 
hören, iſt es das Gefühl des Glückes, in ihr eine lieb— 
reiche, gnadenvolle, mächtige Mutter zu haben, deren 
Hand ihn zu Jeſu und zu ſeiner Seligkeit führt; es 
tft der Jubel, ganz in der Nähe ein Haus zu beſitzen, 
wo Gott wohnt mit ſeinen Engeln, wo der Gottmenſch 
in dem Allerheiligſten weilet; dieſe Freude, dieſes Glück 
iſt es vornehmlich, was den Chriſten mit ſo großer 
Freude diefes Feſt begehen läßt, und ſelbſt der ſinnliche 
Menſch muß ſich dieſer Freude und dieſes Glückes be— 
wußt werden; denn die ganze Feier dieſes Feſtes ruft 
es ihnen auf die ſchönſte und ergreifendſte Weiſe zu. 
Prächtiger als je iſt an dieſem Feſte die Kirche des 
Ortes geziert, und mit jedem Schmucke, den ſie beſitzt, 
wird ſie bekleidet; vom Thurme herab flattert grüßend 
und einladend die Fahne; der Weg zur Kirche iſt mit 
friſchen Bäumen und Zweigen geziert, ſie ſelbſt mit 
Blumen beſtreut. Am Altare, der im ganzen Glanze 
feines Schmuckes und unzähliger Lichter ſtrahlet, thront 
Er, der Gottmenſch in der Monſtranz zur Anbetung 
den Gläubigen dargeboten, und wie könnte Er an: die 
ſem Feſte wohl ihnen fehlen? es iſt ja das Feſt ſeiner 
Braut, der Kirche, jener Kirche, die Er mit ſeinem 
5* 
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Blute geſtiftet, mit feinem Geiſte regiert und von der 
Er nie weichen wird. Darum erſcheint der Gottmenſch 
wahrhaftig unter der Hülle des Brodes, wie Er in der 
Fülle ſeiner Barmherzigkeit die Sünder, den Zachäus, 
aufgeſucht hat und bei ihm eingekehrt iſt. Durch das 
Evangelium und ſeine wundervolle Gegenwart ruft Er 
den Gläubigen zu, daß Er auch zu ihnen gekommen 
ſei und bei ihnen Einkehr nehmen wolle. Da iſt wohl 
ein jeder Chriſt ein Zachaͤus, von dem Heiland durch 
ſeine Kirche gerufen und beſucht. Die Kirche war es 
ja, welche ihn hier an dieſer heiligen Stätte gleich nach 
ſeiner Geburt mit mütterlicher Liebe empfangen, ihn 
von der Erbſünde durch die Taufe befreit, mit der gött— 
lichen Gnade begabt und zu einem Kinde und Erben 
des himmliſchen Vaters gemacht hat. In dieſer Kirche 
empfing der Chriſt in ſpäterer Zeit den Unterricht des 
heiligen Evangeliums und lernte Jeſum, den Erlöſer, 
kennen und lieben; hier war es, wo ihn das heilige 
Sakrament der Firmung ſtärkte in dem wahren Glau⸗ 
ben und ihm die Kraft gab, den Glauben an Jeſum 
und feine Kirche offen mit Worten und Werken zu be= 
kennen; hier war es, wo ihn die Buße reinigte von den 
Sünden, ihn wieder durch Jeſus mit Gott verſöhnte, 
und ihm wieder den Himmel ſchenkte. Vor dieſem Al- 
tare kniend genoß er des Chriſten höchſtes Glück, die 
Speiſe der Engel, den allerheiligſten Leib des Herrn, 
und vereinigte ſich mit Ihm. Hier, an dieſer Stätte 
wurde für ihn das heilige Opfer der Meſſe dargebracht 
und hier war er ſeinem Heilande nahe; hier kniete er 


ſo oft und trug Gott und dem Heilande ſeine Bitten 


und feine Anliegen vor und wurde erhört, in Kümmer⸗ 
niſſen geſtärkt und ihm der Gnaden ſo viel gewährt. 
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Darum iſt an dieſem Tage der Jubel, der Kirche 
und durch ſie Jeſu anzugehören, das vorherrſchende 
Gefühl in dem Herzen des Chriſten. Daran reiht ſich, 
wie billig, der tiefſte Dank für alle unendlich große 
und viele Gutthaten, welche er aus der Mutterhand 
der Kirche empfangen. An dieſem Tage der Freude alſo 
ſoll ſich der ganze Menſch mit Seele und Leib erfreuen, 
und es mag deßhalb auch der Leib ſich gütlich thun, 
aber freilich in dem Herrn; alles, was den guten Sit⸗ 
ten, der Unſchuld des Herzens, der Geſundheit des Lei⸗ 
bes zuwider tft, was dem heiligſten Auge Gottes miß— 
fällt, das ſoll von der Feier dieſes Feſtes verbannt 
ſein; es iſt ja der Heiligſte, der Erlöſer ſelber geladen, 
und Er erſcheint als Gott und Menſch unter der Bro= 
deshülle in der Monſtranze, ein unſichtbarer, aber all⸗ 
wiſſender Zeuge des Feſtes. 

Und mit Ihm werden die liebe Mutter Maria, die 
Engel und die Heiligen, der Patron der Kirche zumal 
geladen, und da fie ſichtbarer Weiſe nicht kommen, fo 
bewirthet ſtatt ihrer der Chriſt die Armen und Dürf- 
tigen mit Liebe, fo gut er's vermag. Das Kirchweih 
feſt iſt eine wahre Feier der Liebe und die Liebe erſtreckt 
ſich über das Grab und gedenkt an dieſem Tage mit 
beſonderer Andacht der verſtorbenen Eltern, Geſchwiſter, 
Freunde und Gutthäter, ja Aller, die in dem Herrn 
verſchieden. Sie ſollen, ſoweit es möglich, an den Seg⸗ 
nungen und Freuden der Kirchweihe Antheil nehmen. 
Mitten in der Freude werden Gräber geziert; Tags 
nach dem Hauptfeſte wird für alle Verſtorbenen, die zu 
der Kirche des Ortes gehören, das heilige Opfer und 
brünſtiges Gebet dargebracht und Gottes Barmherzig⸗ 
keit für die leidenden Seelen angerufen. Mitten von 
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der rauſchenden Luft hinweg ſieht man die Chriſten zu 
den Gräbern eilen und dort andächtig für das Seelen— 
heil derjenigen beten, welche darunter ſchlummern; wer 
es vermag, der läßt auch eine heilige Meſſe an dieſem 
Tage oder in dieſer Woche für ſeine verſtorbene Freund— 
ſchaft leſen. Es iſt etwas Ergreifendes, mitten in 
Freuden dieſes Todtenfeſt feiern zu ſehen; umgeben von 
Luſt und Freuden ſoll der Menſch um ſo eher des To— 
des gedenken, der alle Luſt und Herrlichkeit dieſer Welt 
in Staub und Aſche verwandelt. 

So war denn der Vorabend der Kirchweihe wirk— 
lich gekommen; aber weder von Georg noch von Ma— 
delon und ihren Eltern ließ ſich etwas ſehen, noch 
hören. Mutter Anna ſchaute an dieſem Abend beſtän— 
dig zum Fenſter hinaus, und horchte auf jedes Geräuſch, 
ob nicht Georg mit den Reiterſpornen klirrend die 
ſteinernen Stufen heraufkäme. Vater Chriſtoph ſchüt— 
telte den Kopf und meinte: „es würde gar der Krieg 
bald losbrechen und der Georg dürfe deßhalb nicht nach 
Haus.“ Martha war eigens in die Kirche gegangen 
und hatte gebeten, es möge doch der Heiland Mittel 
machen, daß der Bruder zur Kirchweihe käme und die 
Eltern und Geſchwtſter einmal nach fo langer Zeit die 
Freude hätten, ihn wieder zu ſehen und zu grüßen. Am 
meiſten bekümmert zeigte ſich Hans; er hoffte ja zwei 
Gäſte, den Bruder und die kleine Madelon und ein 
Gaſt war ihm lieber als der andere; da ſorgte er ſich, 
es ſei Madelon gar krank, recht krank geworden und 
dem Bruder was Schlimmes begegnet. Es wollte ihm 
dieſen Abend weder Wurſt noch Küchel munden, und 
um neun Uhr noch lief er eine halbe Stunde die Straße 
auf Länggries hinaus und ſtrengte die Aeuglein an, 
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ob er denn nichts von ihnen entdecken könnte, und er 
ſah und hörte nichts; da kam er ganz kleinmüthig nach 
Hauſe, und blieb, ihrer Ankunft harrend, bis in die 
ſpäte Nacht auf, ſo daß ihn die Eltern ins Bett ſchaf⸗ 
fen mußten. In aller Frühe ſtand er auf, betete in 
der Kapelle ſein Morgengebet und lief dann wieder 
hinaus auf die Straße nach Länggries bis auf die 
Anhöhe und guckte ſich faſt die Aeuglein blind und 
konnte doch nichts ſehen. Er ſetzte ſich nieder und war⸗ 
tete, bis die Glocken der Kirche zum „Erſten“ läuteten. 
Traurig, eine Thräne aus dem Auge wiſchend, wollte 
er umkehren. Da erklang aus der Waldung plötzlich 
ein heiteres Gebirgslied, jodelnd aus einer friſchen, 
kräftigen Mannesbruſt geſungen, und gleich darauf fiel 
ein heller Ton ganz eigener Art ein. „Das iſt Bru⸗ 
der Georg, das iſt die Geis!“ rief in freudiger Ueber⸗ 
raſchung der Knabe mit ſtrahlenden Augen jubelnd das 
Hütlein ſchwingend, „und Madelon, es iſt gewiß, die 
kommt auch mit Vater und Mutter!“ 

Und mit Windeseile, den Gebirgsgruß aus voller 
Bruſt ihnen entgegen rufend, lief er den Hügel hinab, 
den langſam ein einſpänniges Fuhrwerk hinauffuhr. 
Ja, es war Bruder Georg, der kutſchirte und im Wä⸗ 
gelein ſaßen Bertrand und Babette, Madelon, das liebe 
Kind, auf dem Schooße; hinter ihnen lag, auf Heu 
und Stroh gar wohl gebettet, die Geis in bequem⸗ 
ſter Ruhe. 

Wer mag wohl des Knaben Freude ſchildern, wer 
Georgs Rührung und Madelons Jubel, die ſogleich zu 
erzählen begann und doch kaum Worte finden konnte, 
ihm alles zu ſagen? Das Kind ſah um einen guten 
Theil geſünder aus und ſagte, „es käme davon her, 
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daß fie feine — des Knaben — Mittel, Gebet und 
Geismilch fleißig gebraucht und die gute Wirkung dieſer 
heilſamen. Arzneien bald verſpürt hätte.“ 

„Aber warum nimmſt du die Geis mit zur Kirch— 
weihe?“ fragte Hans: „wir haben der Geiſen mehr 
und die beſte Milch wird dir die Mutter geben; es 
iſt eine große Mühe, ein ſolches Thier mit ſich zu 
ſchleppen.“ 

„Die Ziege muß noch weiter,“ meinte lächelnd Frau 
Babette, „ſie muß bis nach Italien.“ 

„Wie? bis nach Italien?“ rief der Knabe erſtaunt, 
„alſo weit über die Tyrolerberge hinaus?“ und er ſchaute 
Frau Babette an, als meinte er, ſie wolle ihm ein 
Mährlein aufbinden. 

„Es iſt ſo, die Ziege kommt mit uns nach Mai⸗ 
land,“ bekräftigte Bertrand; „mein Kaiſer hat meine 
langen Dienſtjahre und ſchweren Wunden gnädig be= 
rückſichtigt; da ich auf mehrere Jahre zum Felddienſte 
untauglich bin, ſo hat mir der Kaiſer eine Stelle bei 
der Zeughausverwaltung zu Mailand angewieſen; und 
nicht leicht hätte er mir eine beſſere Stelle geben kön⸗ 
nen; ſie iſt einträglich und doch bequem. Hauptſächlich 
iſt es mir wegen Madelon lieb, nach Mailand zu kom⸗ 
men; die milde Luft Italiens wird ihrer noch immer 
ſchwachen Bruſt gewiß gut thun; dahin, lieber Hans, 
ſind wir nun auf der Reiſe; deine und deiner Eltern 
herzliche Einladung zur Kirchweihe hat uns recht er- 
freut und es fügte ſich Alles fo gut, daß wir fie an- 
nehmen konnten. Die beſte Straße von München nach 
Mailand führt ja ſo in Euere Nähe und wir hatten 
ja Zeit genug, um einen kleinen Umweg nicht zu ach⸗ 
ten. Georg war auch frei, wir konnten, was uns Bei⸗ 
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den ſo lieb war, die Reiſe bis hieher mit einander 
machen. Du hätteſt nur Madelons Freude ſehen ſollen, 
als fie hörte, wir würden dich und deine Eltern be= 
ſuchen; die wollte ſie gar ſo gerne kennen lernen! Der 
Kaiſer hat uns auch ein hübſches Reiſegeld geſchickt; 
davon kaufte mir Georg ein gutes Roß und ein beque= 
mes Wägelein. Aufzuladen hatten wir wenig. Ma⸗ 
delon bat uns auf das dringendſte, die Ziege ja mit- 
zunehmen, deren Milch ihr ſo wohlthue; das konnte ja 
leicht geſchehen. Soldaten ſind ja mit Gepäck wenig 
beſchwert und die Ziege, wie du ſiehſt, hat auf dem 
Wagen ein gutes Plätzlein.“ 

„Die Ziege,“ lobte Madelon und liebkoſete das 
Thierlein, „iſt gar ſo gut; da dachte ich mir, es hält 
ſie niemand beſſer, als wir, und es wird dir eine Freude 
machen, wenn du ſiehſt, was wir auf das gute Thier⸗ 
lein halten, und auch die Ziege wird es freuen, wenn 
ſie ihre Heimath wieder ſieht.“ 

Georg, der Kutſcher, ließ das kräftige Roß tüchtig 
traben; ſo lag bald der väterliche Hof vor ihnen. Mit 
hellen, fröhlichen Jodeln kündigte Hans von weitem 
ſchon die Ankunft der erſehnten Gäſte an. Als ſie in 
den Hof einfuhren, ſtanden ſehnſüchtig Chriſtoph und 
Anna mit Martha an dem Gitter, den wackern Georg 
freudig und liebend zu empfangen. Mutter Anna weinte 
faſt vor Freuden, als ihr Georg, der kräftige ſtattliche 
Sohn in der ſchönen Reiteruniform, die Hand ſchüttelte 
und tiefbewegt ausrief: „Mutter, Vater, weil ich Euch 
nur wieder habe! jetzt iſt Alles gut.“ 

„Gott ſei gelobt, und die Mutter Gottes dazu,“ 
ſprach Anna gerührt, „weil du nur wieder da biſt! 
gebetet haben wir rechtſchaffen für dich!“ 
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„Und Euer Gebet, Gott vergelte es Euch, ift mir 
gut zu Nutzen gekommen und muß mir aus gar man— 
cher Gefahr geholfen haben!“ Dabei blickte er voll dank— 
barer, kindlicher Liebe auf feine Eltern, auf das Schwe⸗ 
ſterlein, die ihm die Hand gab, und nur ſagen konnte: 
„Sei mir tauſendmal gegrüßt; Kümmerniß und Sor- 
gen haben wir deinetwegen genug ausgeſtanden; aber 
es iſt deshalb die Freude jetzt um ſo größer.“ 

„Und Gäſte haft du uns auch mitgebracht?“ fuhr 
Vater Chriſtoph fort und wandte ſich an Bertrand und 
Babette und Madelon, der Hans ſo eben vom Wagen 
half: „Gott grüße Euch tauſendmal, und von Herzen 
heiße ich Euch heute willkommen!“ 

Er bot Bertrand und Babetten freundlich die Hand: 
„Der Hans hat uns gar viel von Euch erzählt und da 
haben wir große Luſt bekommen, Euch zu ſehen. Ihr 
ſeid auch ein guter Freund zu unſerm Georg, wie mir 
Hans geſagt hat!“ 

„Ich rechne es mir zur Ehre, der Freund eines ſo 
tapfern Soldaten zu ſein, als Euer Georg iſt,“ begann 
Bertrand vergnügt; „da freute es mich von ganzer 
Seele, wie Ihr mich mit Weib und Kind einludet, und 
es fügte ſich alles ſo gut und ſchön, daß ich faſt glaube, 
es iſt Gottes Wille, daß ich zu Euch komme!“ 

„Nochmals ſeid mir von Herzen gegrüßt und will— 
kommen. Das iſt Annamiedl, mein Weib, und da iſt 
Martha, meine einzige Tochter, die können ſich nicht 
ſatt ſehen und ſatt plaudern mit dem Georg.“ 

Mutter Anna eilte nun zu ihnen und begrüßte mit 
gleicher Herzlichkeit die Gäſte und hieß ſie beſtens will⸗ 
kommen; mit beſonderm Wohlwollen betrachtete ſie Ma⸗ 
delon, die etwas ſchüchtern bei den Eltern ſtehen blieb 
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und recht freudig und verwundert alles umher betrach- 
tete. „Das iſt das kleine Dirnlein, wovon der Hans 
ſo oft erzählte?“ begann Mutter Anna freundlich; „du 
haſt ein Geſichtlein wie das Jeſuskindlein auf unſerm 
Frauenaltar! hat dir die Geismilch gut gethan, liebes 
Dirnlein?“ | 

„Recht gut,“ verſicherte Madelon, von der freund 
lichen Anrede und den wohlwollenden Blicken der Bäu⸗ 
erin ermuntert; „das Bruſtweh hat ſchon nachgelaſſen 
und der böſe Huſten auch; aber du hätteſt mich vor 
acht Wochen ſehen ſollen, da war ich krank, recht krank. 
Aber die Geismilch hat mir recht gut gethan und ich 
habe auch recht fleißig gebetet, wie mir Hans gerathen, 
und es hat mir geholfen; Papa und Mama ſagen, ich 
ſehe bei weitem beſſer aus.“ 

„Bleibe du nur recht lange bei uns,“ ſprach Anna, 
„und du wirſt noch geſünder werden, und helle Aeug— 
lein und rothe Backen bekommen; aber, was ſehe ich 
da? Ihr habt ja gar die Geis bis von München her— 
gebracht? das hätte nicht Noth gethan; haben wir ja 
ſelber Milch aller Art die beſte.“ 

Hans, der eifrige Knabe, hatte derweilen das Pferd 
beſorgt und half nun der Ziege von dem Wagen; die 
machte große Augen, als ſie ſich ſo plötzlich aus der 
Hauptſtadt in die alte Heimath verſetzt ſah, und es 
ſchien ihr das Gedächtniß wieder zu kommen. Sie 
ſtand einen Augenblick ſinnend ſtill, hob bedachtſam den 
Kopf in die Höhe und ſah ſchnobernd umher; auf ein⸗ 
mal lief ſie mit einem hellen Gemecker, das wahrſchein⸗ 
lich die Stelle eines Freudengeſchreies vertrat, dem 
Geisſtalle zu, wo ſie ihre frühern Bekannten zu bewill⸗ 
kommen ſchienen, denn ein lautes Gemecker ließ ſich 
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alfobald vernehmen, als hätten fich die Ziegen gegen 
feitig gar viel zu erzählen. Hans und Madelon lach— 
ten herzlich darüber. „Ja, Kinder,“ ſprach Vater Chri- 
ſtoph, „da ſeht Ihr, wie ſelbſt das unvernünftige Thier 
ſeine Heimath erkennt und liebt; es hat der Menſch 
nur eine Heimath und der ſie nicht liebt, meine ich, 
der kann kein gutes Herz haben!“ 

„Auch der Soldat hat eine Heimath, liebt ſie und 
darf fie doch nicht genießen,“ ſprach nicht ohne Weh- 
muth Bertrand; „jetzt begreife ich wohl, wie der Bayer 
an ſeiner Heimath ſo ſehr hängen kann; es iſt ein herr— 
liches Land, ein biederes Volk!“ 

„Lobt uns nicht allzu ſehr,“ bemerkte freundlich 
Anna; „wir ſind mit unſerer Heimath gar wohl zu— 
frieden und erkennen es gerne, daß uns Gott eine gute 
gegeben hat. Aber Ihr müßt noch ein Frühſtück ein⸗ 
nehmen, ehe der Gottesdienſt anfängt; es iſt ein weiter 
Weg von Länggries bis zu uns her, da mag Euch das 
Fahren und die friſche Luft wohl Appetit gemacht ha⸗ 
ben; wir dürfen jedoch nicht ſäumen, es wird bald das 
„Letzte“ geläutet werden.“ 

„Du haft recht, Annamiedl,“ meinte Vater Chri- 
ſtoph und ermunterte feine Gäſte, ihm in die Wohn- 
ſtube zu folgen und zu thun, als ob ſie zu Hauſe 
wären. In der Wohnſtube waren bereits mehrere Gäſte, 
Verwandte, Gevattersleute oder ſonſt befreundete Nach- 
barn, Männer und Frauen verſammelt, und alle eilten 
mit fröhlichem Gruße Georg entgegen und wünſchten 
ihm Glück zu ſeiner Heimkehr. Auch die Knechte des 
Hauſes, Franz und Melchior, von denen Franz bereits 
ſchon zwanzig Jahre bei Chriſtoph gedient, kamen und 
ſchüttelten ihm freudig die Hände, ſo auch die Dirnen, 
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zwei fleißige Mägde, Agathe und Chriſtine, und alle 
verſicherten ihm, ſie hätten für ihn fleißig gebetet. 
Mit Rührung dankte Georg und erkundigte ſich ſeiner⸗ 
ſeits, wie es ihnen während ſeiner Abweſenheit ergan⸗ 
gen, und hörte da gar viele Neuigkeiten. — Bald ka⸗ 
men auch Vater Chriſtoph und Bertrand in das Ge- 
ſpräch und die Bauern wunderten ſich nicht wenig, daß 
gar ein Franzoſe an der Kirchweihe Theil nehme, und 
hörten ihm gerne zu, als er ihnen von der großen 
Schlacht bei Auſterlitz und dem noch größeren Kaiſer 
Napoleon erzählte, den alle ſo gerne geſehen hätten. 
Mutter Anna und Martha bereiteten ſchnell das Früh: 
ſtück, Madelon aber ließ ſich von Hans die Bilder er- 
klären, die zahlreich an der Wand hingen. Es waren 
meiſt Bilder der Heiligen; am meiſten gefiel ihr der 
ſchöne Hausaltar mit den vielen mitunter recht hübſch 
geſchnitzten Figuren; auch Babette, die Mutter, theilte 
ihre Verwunderung, und ſie wollte es anfänglich gar 
nicht glauben, daß einfache Landleute dieſe netten Fi⸗ 
gürlein mit ſehr mangelhaften Werkzeugen geſchnitzt 
hätten. Hans berief ſich auf Vater und Mutter, und 
mit großem Erſtaunen hörten Bertrand und Madelon, 
daß im Gebirge, nur eine halbe Tagereiſe von hier, 
zwei Ortſchaften, Ober- und Unterammergau, ſich eigens 
von ſolcher Schnitzarbeit nähren, und ungebildete Land⸗ 
leute, Mädchen und Frauen, ja ſelbſt Kinder, jene ſchö⸗ 
nen Figürlein verfertigten, welche durch die ganze Welt 
geführt wurden und überall gefielen. 

Martha kam und deckte mit einem großen blüthen⸗ 
weißen Tuche den großen viereckigen Tiſch von Eichen⸗ 
holz, der heute unter den Hausaltar, wohl nicht ohne 
Abſicht, zu ſtehen kam. War es ja heute Kirchweihe 
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und jeder Hausvater, jede Hausmutter hatte den Hei⸗ 
land ſammt der Mutter Maria und den lieben Heili⸗ 
gen und Engeln geladen. Martha brachte für jeden 
Gaſt ein irdenes, rundes, etwas tiefes Schüſſelein, mit 
Meſſer, Gabel und Löffel, und lud alle freundlich ein, 
auf der blankgeſcheuerten Bank ſich niederzulaſſen; denn 
ſchon jetzt erſchien Mutter Anna mit einer großen 
Schüſſel Wurſtſuppe, von Agathe und Chriſtine beglei— 
tet, von denen die eine gebratene Würſte und kalte ge— 
räucherte Zungen, die andere aber das „Kirdabrod“ 
nebſt Butter, Käſe und friſchgebackenen Kücheln auf— 
ſetzte. Dazu ſtellte Franz noch zwei Krüge Bier von 
Tölz, ein Fläſchlein Meth und ächten Kirſchengeiſt, der 
im Gebirge nicht fehlen darf, auf den Tiſch. „Laßt 
es euch von Herzen ſchmecken,“ ſprach Chriſtoph, Speiſe 
und Trank mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes ſeg— 
nend, „und nehmt vorlieb, zu Mittag kommt ſchon 
etwas Beſſeres.“ 

„Wer kann etwas Beſſeres verlangen?“ rief Ber: 
trand vergnügt: „das iſt ja ein kaiſerliches Frühſtück 
und den Soldaten der großen Armee möchte ich ſehen, 
der heute ein beſſeres hat!“ Er ſetzte ſich an Georgs 
Seite und that dem Frühſtücke, zumal den Würſten 
und dem Biere, alle Ehre an. Madelon und Babette 
genoſſen Milch mit Honig und Kücheln, und Babette, 
ſelbſt eine gelernte Köchin, pries höchlich die Güte der 
Milch und der Speiſen, der Butter zumal. 

Hans, neben Madelon ſitzend, ſprach auf das freund— 
lichſte zu und machte auf eine recht gemüthliche Weiſe 
für die Kleine den Wirth. 

Madelon trank zwei Taſſen Milch und aß zwei 
Stücklein von dem Honigbrode, das ihr Hans vollge⸗ 
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ſtrichen darbot. „Nicht wahr,“ ſprach Mutter Anna 
gutmüthig, „es ſollte Kaffee da ſein? aber da iſt Euer 
Kaiſer Schuld, daß wir keinen aufſetzen können; er läßt 
die Engländer keinen bringen und was ſie unter dem 
Namen Kaffee verkaufen, das iſt unächtes Zeug, das 
nur den Magen verdirbt.“ 

Madelon und Babette verſicherten eifrigſt, daß dieſe 
gute Milch, dieſer ſo ſüße und reine Honig dem beſten 
Kaffee vorzuziehen und ungleich geſünder wäre, als 
er. So ſaßen ſie eine Viertelſtunde bei einander 
und Bertrand und die Seinigen fühlten ſich unter die— 
ſen treuherzigen, ſo gutmüthigen Leuten bald ſo heimiſch, 
als hätten fie bereits Jahre lang hier gelebt. Das Zim- 
mer füllte ſich bald mit noch mehr Gäſten; jeder war herz= 
lich willkommen und wurde auf das Beſte bewirthet. Da 
ertönten plötzlich die Böller, Trompeten und Clarinet— 
ten erklangen, es war ein Zug Schützen, die von Läng⸗ 
gries zum Kirchweihſchießen kamen und vorbeizogen. Es 
waren ſtämmige lebensfriſche Jünglinge voll Kraft und 
Mark in den feſten Knochen, die, das grüne Hütlein 
mit flatternden Büſchen auf dem Kopfe, den Stutzen 
in dem Arme, keck mit den hellen, blitzenden Augen 
umherblickten. Bertrand konnte nicht umhin, dieſe herr- 
lichen, kräftigen Geſtalten zu bewundern, deren Geſichts⸗ 
züge oft ſo edel, voll männlicher Schönheit waren. 

„Das ſind herrliche Burſche,“ rief er beifällig, „ſie 
würden unſerer Kaiſergarde Ehre machen; ich ſehe, es 
fehlt dem König von Bayern an Soldaten nicht.“ 

„Da habt Ihr Recht,“ verſicherte Chriſtoph, „bei 
uns iſt ein jeder Soldat, wenn es für König und Va⸗ 
terland gilt.“ 

Auf einmal bemerkte Bertrand mit Erſtaunen, daß 
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ſich alle Burſche plötzlich auf die Knie warfen und an 
die Bruſt klopften; die umſtehenden Männer wie Frauen, 
Knaben und Mädchen thaten dasſelbe. Bertrand wollte 
verwundert ſich umwenden und Chriſtoph darum fra— 
gen, Chriſtoph aber, Georg und alle die Gäſte knieten 
betend, wie jene draußen. „Es kommt der Herr, der 
Heiland Jeſus Chriſtus,“ ſprach mit Ernſt Chriſtoph, 
„und weil Er der Herr des Himmels und der Erde iſt, 
ſo beten wir Ihn knieend an.“ Auch Bertrand, auf 
den dieſer fo feſte, fromme Glaube einen tiefen Ein⸗ 
druck machte, kniete neben Babette und Madelon, die 
mit gefalteten Händlein die Aeuglein dem Prieſter zu⸗ 
wandte, der jetzt aus dem nahen Wäldlein mit dem 
Meßner ihnen näher kam. Er hatte einen Kranken 
beſucht, der, weil er am Kirchweihfeſte nicht an irdiſcher 
Speiſe und Luſt ſich vergnügen konnte, nur deſto ſehn— 
licher nach dem himmliſchen Brode, nach dem engliſchen 
Mahle, verlangt hatte. „Hochgelobt und gebenedeit ſei 
das allerheiligſte Sakrament!“ tönte es anbetend aus 
aller Munde, und Chriſtoph und alle die Seinigen 
riefen einmüthig mit. Der Prieſter gab ihnen mit dem 
Allerheiligſten den Segen, die Schützen aber ſchoſſen 
ihre Stutzen ab zu Ehren des allerheiligſten Sakra— 
mentes, daß es weithin ſchallte und ein donnerndes 
Zeugniß gab für ihren Glauben. Der Zug und die 
meiſten der Gegenwärtigen begleiteten den Prieſter mit 
dem Frohnleichnam zur Kirche; deutlich konnte Ber- 
trand bemerken, daß jedes erfreut war, dem Herrn in 
der Frühe ſchon begegnet zu haben und geſegnet wor⸗ 
den zu ſein. 

„Gottlob!“ rief Vater Chriſtoph freudig aus: „die 
Kirchweihe fängt gut an, meine lieben Gäſte, in aller 
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Frühe haben wir ſchon den Herrn geſehen und ich denke, 
er wird bei uns nicht blos vorübergegangen ſein, ſon— 
dern auch noch einkehren und uns zu einer recht fröh— 
lichen Kirchweihe helfen, wie die beim Zachäus war.“ 

„Das wollen wir hoffen, Chriſtoph,“ meinte die 
fromme Mutter Anna, „ich möchte keine Kirchweihe 
feiern ohne Ihn. Er iſt mir der erſte und liebſte Gaſt, 
ich denke, er wird uns auch noch einen andern lieben 
Gaſt ſchenken, den Pater Benno.“ 

„Freilich, freilich,“ erwiederte fröhlich die Martha, 
die alles auf den geiſtlichen Herrn hielt, „der darf nicht 
ausbleiben, der kommt gewiß; iſt er ja noch alle Jahre 
entweder zur Kirchweihe oder zur Nachkirchweihe ge= 
kommen und ich habe ihn eigens, wie ihr es mir ge— 
ſchafft habt, eingeladen, als ich die vorige Woche bei 
ihm war, und er hat es zugeſagt.“ 

„Nun, er wird gewiß kommen; liest er ja alle 
Nachkirchweihe für feinen Großvater, der hier im Kirch- 
hofe begraben liegt, die heilige Meſſe,“ meinte Chri— 
ſtoph; „es iſt,“ ſprach er zu Bertrand, „ein gar lieber 
Herr, der den Soldaten wohl geneigt iſt.“ „Das weiß 
ich,“ fiel Georg ein, „er hat mir des Guten gar viel 
erwieſen.“ Bertrand und Babette äußerten Freude, den 
Pater Benno kennen zu lernen. „Madelon,“ ſprach 
Hans leiſe zu dem Kinde, „Madelon, freue dich, wenn 
der Pater Benno kommt, ſo bringt er allezeit Bilder 
und zwar die ſchönſten mit, und gewiß, er gibt dir auch 
eines, denn er hat die guten Kinder gar lieb, Made— 
lon, und du biſt ein recht braves. Ich habe ſchon ge— 
ſehen, wie andächtig du gebetet haſt, als der Frohn— 
leichnam vor unſerm Hofe vorbeigetragen wurde.“ 

Das Mädchen bot ihm mit freundlichem Lächeln 
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die Hand; „dann,“ begann ſie, „werde ich dem Pater 
Benno erzählen, daß du aus Mitleid für mich die Ziege 
uns ſo wohlfeil verkauft haſt.“ 

„Sei lieber davon ſtille, Madelon,“ bat überraſcht 
der Knabe, „er ſoll und braucht es nicht zu erfahren; 
ich glaube gar, die Mutter hat es ihm ſchon erzählt, 
du mußt ihm nichts davon ſagen.“ 

Da tönten hell und freudig, als ſei auch für ſie die 
Kirchweihe, die Glocken von der Kirche herüber, es 
war das letzte Zeichen zum Gottesdienſte und alle mach— 
ten ſich bereit zur Kirche zu gehen. Es war ein ftatt- 
licher Zug von Gäſten und mit fröhlichen Blicken mu= 
ſterte Vater Chriſtoph die zahlreichen Gäſte, und da 
war, wie er glaubte, nicht einer, der nicht ein gutes 
Herz zur Kirchweihe brachte. Bertrand dachte an ſeine 
Heimath und er verglich ſie mit dem Bayerlande: wie 
ganz anders, wie kräftig und wohlhabend war nicht 
der Landmann in Bayern, während dieſer in Frankreich 
gedrückt, von Armuth meiſt gebeugt, das ganze Jahr 
oft mit der Hälfte deſſen auskommen mußte, was Chri⸗ 
ſtoph heute zum Beſten ſeiner Gäſte verwandte, und 
doch gehörte Chriſtoph keineswegs zu den reichen Bau— 
ern ſeines Vaterlandes, von denen die wohlhabendſten 
im Unterlande wohnen. Welch auffallender Unterſchied 
in den Wohnhäuſern, ſo ſchön und ſtattlich in Bayern, 
dagegen oft wahre Hütten in ſeiner Provence, Hüt— 
ten, wo Menſchen und Thiere nur durch eine Bretter— 
wand getrennt leben. Welch ein Unterſchied ferner in 
der Tracht! 

Die Kirche des Ortes gehörte nicht zu den ſchönen, 
aber ſie war einfach, reinlich und die Altäre trugen 
eine der Feier des Feſtes angemeſſene Verzierung. Aber, 
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was ihr den meiſten Schmuck verlieh, war die tiefe, 
dem Herzen entquellende Andacht, die unverkennbar in 
den Zügen der Gegenwärtigen ſich ausprägte. Bertrand 
fühlte ſich tiefbewegt und ſeine Knabenjahre tauchten 
in ihm wieder auf, als er den frommen Sinn und die 
geſpannte Aufmerkſamkeit bemerkte, womit die Gegen- 
wärtigen alle an dem Munde des Predigers hingen, 
der in klarer ſchlichter Rede die zweifache Beſuchung 
Jeſu, einmal die als barmherzigen Erlöſers, dann die 
als eines gerechten Richters am Tage der Auferſtehung 
an das Herz legte. Da erhob ſich auch in ſeiner Bruſt 
der nie erſtorbene, aber in den Stürmen der gottloſen 
Revolution gebeugte Glaube an den Heiland, und ſeit 
Jahren hatte er nie ſo innig gebetet, nie ſo tief den 
Erlöſer gefühlt, als heute. Die Predigt ging zu Ende, 
das heilige Meßopfer begann, Bertrand blickte umher; 
er ſah Babette, das Haupt geneigt, eifrig betend, knien; 
an der Mutter Seite, zwiſchen ihr und Hans kniete 
Madelon, und ſie hob die Händlein empor und ſchlug 
ſie wieder an die unſchuldige Bruſt, als der Prieſter 
den Segen gab mit dem Allerheiligſten. Hans, in ſei⸗ 
nem Gebetbüchlein eifrigſt betend, ſchien über fein Ge— 
bet alles, ſelbſt Madelon zu vergeſſen, die ihn manch- 
mal fragend anſchaute, als hätte fie ihm etwas zu ſa⸗ 
gen. Das gute Kind Madelon wollte ihm ſagen, daß 
ſie bereits drei Vater unſer und Ave Maria für ihn 
gebetet; ſie ſah, daß die Erwachſenen, Männer und 
Frauen, zum Opfer gingen, da wäre ſie gerne auch 
mitgegangen, aber ſie hatte keine Pfennige zum opfern, 
und Hans ſollte ihr welche leihen. 

Das Amt war zu Ende und recht zufrieden und 
innerlich erquickt gingen alle, welche dem Gottesdienſte 
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beigewohnt hatten, nach Haufe Madelon empfing 
großes Lob, daß ſie ſo andächtig gebetet, aber das auf— 
richtige Kind geſtand, ſie hätte leider doch öfters neu— 
gierig umgeſchaut und hätte der ſchönen Bildlein wegen 
in Mutter Anna's Gebetbuch geblättert. Jetzt ging es 
fröhlich nach Hauſe, wo nachträglich noch einige Gäſte 
angekommen waren; Vater Chriſtoph hieß ſie wie die 
frühern willkommen. Die Zeit, welche noch bis zum 
Mittagseſſen übrig war, verfloß in heitern Geſprächen. 
Bruder Georg aber ging mit Bertrand und Madelon 
in die Felder und Wieſen hinaus, die er ſo lange nim— 
mer geſehen, und der Augenſchein überzeugte ihn, daß 
alles wie ſonſt auf das Beſte angebaut ſei, und der 
Segen Gottes war auf den blühenden Feldern ſichtbar 
zu erkennen. Dieſes ſtimmte ſein Herz noch heiterer; 
Madelon aber erzählte Hans, ihrem Begleiter, von den 
Mandelſtauden, von den Oelbäumen ihrer Heimath in 
der Provence, von den Citronen- und Orangenwäldern, 
und meinte, wenn dieſe hier wären, ſo müßte hier das 
ſchönſte Thal der Erde ſein. Hans aber hörte lächelnd 
zu und ſagte mit ſcheinbarer Einfalt: „Madelon, Po= 
meranzen haben wir freilich nicht, aber du ſollſt mir 
ſagen, ob die Dampfnudeln, die heute zu Mittag die 
Mutter kocht, nicht eben ſo gut ſind.“ 

Darauf zeigte ihr der Knabe die Kapelle. Made— 
lon betete dort andächtig ein Vater unſer, und ſchmückte 
das Bild der heiligen jungfräulichen Mutter mit einem 
Blumenſtrauße, den Hans ihr verehrt hatte, und der 
Knabe zeigte große Freude, daß ſie ſein Geſchenk ſo 
verwandte. Sie waren von Georg und den Uebrigen 
etwas abgekommen, dieſe waren wieder nach dem Hofe 
zurückgekehrt; Madelon und Hans eilten ihnen nach. 
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Georg zeigte Bertrand eben die Stallungen des Vaters 
und Bertrand, wie Babette, bewunderten die zwei ſchö— 
nen Pferde, und die Stärke und die Fülle des Rind⸗ 
viehes, von welchem an zwanzig Stücke an den Barren 
ſtanden, die Kälber ungerechnet. „Hans,“ flüſterte Ma⸗ 
delon, „jetzt wollen wir ſehen, was die Ziege macht,“ 
und er führte ſie lachend in den Geisſtall, wo ſich 
die Ziege unter mehreren ihres Gleichen recht wohl be— 
fand und meckernd das friſche Heu fraß, das Madelon 
ihr darbot. Darauf gingen ſie mit Georg, Bertrand 
und Babette in das Wohnhaus zurück, wo ihnen der 
Wachtmeiſter die innere wohlhäbige Einrichtung des 
Hauſes zeigte, und Bertrand und Babette erkannten 
mit Freuden die Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit, 
wie den Wohlſtand, der ſich überall hier kund gab. 

So wurde es Zeit zum Mittagsmahle. Als ſie 
zurückkamen in die Wohnſtube, war bereits für ſämmt⸗ 
liche Gäſte gedeckt und es mochten ihrer wohl an ein 
Dutzend ſein, Bertrand und die Seinigen ungerechnet. 
Die Gäſte ſaßen an zwei Tiſchen, die zuſammengerückt 
waren, theils auf Stühlen, theils auf eichenen Bänken; 
ein zweiter Tiſch war für die Dienſtboten des Hauſes 
bereitet, und wieder ein anderer ſtand draußen im Flötze 
und war für Arme gedeckt, die etwa eine Kirchweihſuppe 
oder ein Würſtlein mit einer Maas Bier verzehren woll— 
ten. Alles war recht reinlich beſtellt, und blank geputzt 
und geſcheuert. Vater Chriſtoph betete nun das Tifch- 
gebet ſammt einem Vater unſer, in welches alle Gäſte 
einſtimmten, und er, wie Mutter Anna, baten nun noch 
einmal ihre Gäſte, vorlieb zu nehmen, und es ſich beſtens 
ſchmecken zu laſſen. 

Und es war eine treffliche Mahlzeit; es fehlten 
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weder die Knödeln, noch der Schweinbraten mit Sauer— 
kraut; Mutter Anna hatte nichts geſpart; an Geflügel, 
an Fleiſch von allerlei Art, geſotten und gebraten, war 
Ueberfluß, ſo wie an den beſten Nudeln und Kücheln. 
Bier und Meth war in Fülle vorhanden. Alle ließen 
es ſich herzlich ſchmecken, und mit vergnügten Blicken 
ſchaute Vater Chriſtoph umher auf ſeine Gäſte, die 
ſeiner Mahlzeit alle Ehre anthaten, verdienter Weiſe 
allen Gerichten Lob ſpendeten, die Teller fleißig räum— 
ten, und die Krüge leerten. Nicht weniger behagte es 
Bertrand und Babetten; laut prieſen ſie die Güte der 
Speiſen. 

„Und jetzt, Madelon,“ ſprach leiſe Hans zu dem 
Mädchen, „jetzt kommt das Beſte, die Dampfnudeln.“ 

Madelon hatte ſchon lange nach dieſer ihr von 
Hans fo gerühmten Speiſe geſchaut, und fie drehte ſo— 
gleich das Hälslein der Küchenthüre zu. In der That, 
Martha kam mit einer großen Schüſſel Dampfnudeln 
daher und Chriſtine folgte ihr mit einer Schüſſel von 
gleichem Umfange; und dieſe mußten wohl groß ſein, 
es waren der Gäſte wohl zwanzig und ein halb Du— 
zend Dampfnudeln war eben nicht viel für einen Kirch- 
weihmagen. Mit allgemeinem Beifalle wurde dieſes 
vaterländiſche Gericht, das ſogar im Auslande in Adı= 
tung ſteht, begrüßt. Madelon fand die Dampfnudeln 
ſehr einladend; Hans ſelbſt ſuchte ihr die am beſten ge— 
rathenen heraus und reichte ſie ihr mit den Worten 
dar: „Madelon, jetzt iß; erſt wenn du eine Dampf— 
nudel gegeſſen, kannſt du ſagen, daß du in Bayern 
geweſen biſt.“ 

Und Madelon aß, aß Nine aß zwei, und ſie hätte 
die dritte gegeſſen, hätte es ihr die beſorgte Mutter 
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nicht gewehrt. Madelon war gehorſam, aber diesmal 
kam ihr der Gehorſam eben nicht leicht an. „Das iſt 
freilich eine gute Speiſe, Hans,“ begann fie, „faſt fo 
gut als eine Pomeranze, ja gerade ſo gut, und ich 
glaube, wenn ich morgen zu Mittag noch einmal ſie 
koſten ſollte, ſo würde ich ſie gewiß beſſer finden, als 
die Pomeranzen.“ 

Mutter Anna lachte und verſprach Madelon, mor= 
gen wieder Dampfnudeln zu kochen. Hans aber meinte: 
„Nun, Madelon, habe ich Unrecht?“ 

„Weißt du aber auch, wie die Pomeranzen ſchme⸗ 
cken?“ fragte Madelon: „Hans, o komme zu uns, o 
komme zu uns mit Vater und Mutter, mit Georg, mit 
Martha und allen, die du lieb haſt; ich habe auch 
eine ſchöne Heimath, auch wir haben ſchöne Kirchen, 
fromme Prieſter und gute Menſchen.“ 

Bertrand und Babette riefen einmüthig: „Madelon 
hat ein gutes, hat das rechte Wort geſprochen; kommt 
zu uns, Vater Chriſtoph, Mutter Anna. Ihr ſollt es gut 
haben, und was wir haben, das ſei Euer, und wen Ihr 
immerfort mitbringt, der ſoll uns willkommen ſein.“ 


„Es iſt ein wenig weit zu Euch,“ ſprach Vater 
Chriſtoph, recht freundlich Bertrand die Hand drückend; 
„ja, wäre es ſo weit, wie nach Tölz oder nach Mün⸗ 
chen, da ſolltet Ihr wohl ſehen, wie lieb mir Euere 
Einladung iſt und an keiner Euerer Kirchweihen möchte 
dann ich und meine Annamiedl fehlen! Aber es iſt 
einmal gar zu weit, und ich bin auch zu alt!“ 

„So ſchickt uns wenigſtens Georg, meinen guten 
Kameraden, oder Hans,“ meinte Bertrand, „wenn Ihr 
nicht kommen könnt!“ 

„Denen will ich es nicht wehren,“ ſprach Vater 
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Chriſtoph, „und mein Segen ſoll fie begleiten, wenn fie 
in Euer Haus treten!“ 

Madelon blickte fröhlich auf Hans: „So komme 
nur bald, Hans,“ bat ſie, „du und dein Bruder; 
aber du zuerſt, wenn ihr nicht mit einander kommen 
könnt.“ 

Einige Schüſſe fielen, ein Zeichen, daß bereits das 
Scheibenſchießen, das der Wirth zum Beſten gab, be— 
gonnen. Bertrand, welcher als Soldat gerne die ſo 
berühmte Geſchicklichkeit der Gebirgsſchützen im Schie— 
ßen kennen lernen wollte, zeigte Luſt dabei zu ſein und 
ſelber mitzuſchießen; denn er verſtand mit dem Stutzen 
ſo gut zu treffen, als mit der Kanone, und Georg, 
ſelbſt ein guter Schütze, wollte ihn begleiten. Va⸗ 
ter Chriſtoph, der als Hausherr noch bei den Gäſten 
bleiben und noch ein Gläslein Kirſchengeiſt mit ihnen 
trinken mußte, verſprach nachzukommen und ſeinen Schuß 
zu thun, wenn er ein Stündlein mit ihnen Kegel ge— 
ſchoben. Hans und Madelon begaben ſich mit meh— 
rern der geladenen Kinder in den Garten. Mutter 
Anna mit Babette, Martha und den übrigen Nach— 
barinnen ſetzten ſich jetzt enger zuſammen, tranken Meth 
und führten dabei recht gemüthliche Geſpräche, und mit- 
unter waren es wichtige Sachen: Gevatterſchaften, Hei— 
rathen, erlebte oder bevorſtehende Leiden und Freuden 
wurden beſprochen und gar manches Herz that ſich auf 
in dem traulichen Kreiſe. Rath, Troſt, Tadel oder Auf⸗ 
munterung, je nachdem es die Umſtände erforderten, 
wurden mit Verſtändigkeit und Gutmüthigkeit gegeben. 
Frau Babette, die erfahrene Frau, konnte hiebei nicht 
umhin, den geſunden hellen Verſtand dieſer ſchlichten 
Weiber, der allemal das Rechte traf, und ihre aufrichtige 
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Herzensgüte zu bewundern; fie hörte wohl gar manches 
ſtrenge Urtheil, aber nie ein ungerechtes oder liebloſes. 

So wurde es Zeit zur Vesper. Als die Glocken 
von dem Kirchlein erklangen, wurde es allgemach ſtiller, 
der Lärm und das Geräuſch verſchwanden, und bald 
füllte ſich der Weg zum Kirchlein mit Andächtigen. — 
Chriſtoph mit Anna und Martha, von Hans, Babette 
und Madelon und den Gäſten allen begleitet, fand ſich 
in dem Kirchlein ein, das ihm gerade an dieſen Tagen 
des Lärms halber ein wahres Haus der Erquickung 
und der geiſtigen Labung war. Auch Georg und Ber— 
trand ſäumten nicht, die Andacht der Vesper zu beſu— 
chen. Das Kirchlein war des Nachmittags gerade ſo 
überfüllt, wie des Morgens, und es war, als hätte es 
Jeder für eine Sünde gehalten, ſich bei dem Heilande 
nur des Morgens einzuladen, aber des Nachmittags 
ohne Dank ſich zu entfernen. Die Andacht ging ruhig 
und für alle erquicklich vorüber. 

Erſt als die Vesper zu Ende war und jeder der 
Pflicht gegen Gott genügt zu haben glaubte, ſchien die 
Freude lebendiger, allgemeiner zu werden. Heller er= 
tönte der Geſang, auf's neue donnerten die Stutzen und 
Böller antworteten, wurde das Schwarze getroffen; 
einige, aber nur wenige, vergnügten ſich bei dem Kar— 
tenſpiele; wer nicht ſchoß und ſpielte, ſuchte eine Kegel— 
bahn, und die kräftigen Arme und das feſte ſichere 
Auge warfen die Kegel reihenweiſe zu Boden. Georg 
und Bertrand nahmen an dem Schießen Theil. Letz— 
terer hatte ſich mit dem beſten Stutzen Chriſtophs ver- 
ſehen und er ſchoß gut; aber die Schützen des Gebir— 
ges doch noch beſſer, und Bertrand ſtaunte über die 
Sicherheit und Genauigkeit, womit ihre Schüſſe meiſt 


in das Schwarze gingen und die Scheibe däuchte dem 
Franzoſen eben nicht nahe geſteckt zu ſein. Bertrand 
ſah, auf dieſem Felde ſeien eben keine Lorbeeren zu ernten, 
und mancher ſchalkhafte, körnige Witz der Schützen, 
welcher ſeine, wie der Andern mißglückte Schüſſe be— 
gleitete, machten ihm das Schießen eben nicht ange— 
nehmer. Georg ſchoß beſſer als Bertrand, aber auch 
ſeine Fauſt hatte ſich mehr an den Säbel gewöhnt, als 
an den Stutzen. Georg hatte deßhalb auch ſeinerſeits 
nichts einzuwenden, als Bertrand zu ihm ſich wandte 
und ſprach: „Da ſchieße, wer will, Georg, ich will 
nicht ſo lange bleiben, bis ich mit Vorzug der Letzte 
werde. Die Fahne und die Thaler, die mag gewinnen, 
wer will; deine Landsleute müſſen mit Freikugeln ſchießen.“ 

„Das nicht,“ meinte lachend Georg; „die Uebung 
macht überall den Meiſter; aber mein Lebtag habe ich 
gehört: Ein guter Kanonier, ein ſchlechter Füſilier. 
Komme Bertrand, laß uns unſer Glück bei dem Kegel- 
ſchieben verſuchen.“ | 

Sie gingen zu der Kegelbahn, welche neben Chri= 
ſtophs Hofe hinlief. Bereits hatten ſich daſelbſt der 
Männer und Jünglinge gar viele verſammelt, unter 
ihnen befand ſich auch Vater Chriſtoph, der dieſes vater— 
ländiſche Spiel ſehr liebte und ein tüchtiger Scheiber 
war. Er lud Bertrand und Georg ein, mitzuſcheiben, 
und dieſe machten ſich ſogleich bereit dazu. Aber auch 
hier wollte es dem Kanonier nicht glücken; gar man⸗ 
cher Pudel lief aus ſeiner Hand und er bemerkte lachend 
gegen Chriſtoph, er habe ſich dieſes Spiel leichter vor— 
geſtellt und gemeint, wer eiſerne Kugeln ſicher an das 
Ziel brächte, könne wohl noch leichter die r 
Kugeln werfen. 
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„Macht nur recht viel Pudel mit Euern eiſernen 
Kugeln,“ meinte gutmüthig Vater Chriſtoph, „und laßt 
die Menſchen ſtehen in der Schlacht, Herr Kanonier; 
die Engel im Himmel und die ganze Menſchheit werden 
es Euch dann danken.“ 


Hans aber hatte unterdeſſen hinter der Wieſe des 
Hofes einen Haufen rüſtiger Knaben, meiſt feines Al- 
ters, verſammelt, um mit ihnen ein Sacklaufen zu hal= 
ten. Das hatte er, wie wir wiſſen, im Sinne, als 
ihm der gute König vier Kronenthaler geſchenkt. Die 
Hälfte der Thaler war bereits durch Pater Benno an 
die Armen des Thales vertheilt worden, und die übri- 
gen zwei ſollten der Preis für den werden, der im 
Sacklaufen als der Erſte das Ziel erreichen würde. 
Hans hatte mit Hilfe des Vaters und einiger ſeiner 
Spielgenoſſen alles recht gut geordnet und lief nun, 
Madelon, Babette und die Uebrigen zum Wettlaufen 
zu holen. 5 


„Was ſagſt du?“ fragte Madelon neugierig, „ein 
Sacklaufen? was meinſt du damit? was iſt wohl das?“ 


„Das ſollſt du ſogleich ſehen,“ antwortete Hans, 
„es iſt gar ergötzlich zuzuſchauen.“ 

In einer Linie geordnet ſtanden die Knaben, von 
den Füßen bis an die Bruſt, oft bis an den Hals, in 
große Säcke gehüllt und erwarteten ungeduldig das Zei— 
chen zum Ablaufen. Hans ſteckte auch ſich in einen 
großen Sack und gab das Zeichen. Das Laufen be— 
gann; Madelon und Babette, denen dieſes Schauſpiel 
etwas Neues war, konnten ſich des herzlichen Lachens 
nicht enthalten, als ſie die Bewegungen und Anſtren⸗ 
gungen ſahen, welche die ſonſt ſo flinken Knaben mach⸗ 
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ten, um vorwärts zu kommen. Durch die Säcke gehin⸗ 
dert, konnten fie nur ſchrittweiſe von der Stelle kom- 
men, und mancher ſtürzte gleich bei dem erſten Schritte 
zu Boden und mühte und zappelte ſich dann ab, um 
wieder aufzukommen. Da gab es denn allemal ein 
lautes fröhliches Gelächter, wenn einer der Knaben fiel 
und nicht wieder aufſtehen konnte. Mancher verwickelte 
ſich ſo in ſeinen Sack, daß er liegen blieb und ſich 
nicht anders helfen konnte, als durch Abſtreifung des 
hinderlichen Sackes; ein ſolcher begab ſich dadurch frei— 
lich aller Anſprüche des Sieges und ſchlich ſich miß— 
vergnügt fort. Diejenigen, welche zum Hüpfen ihre 
Zuflucht nahmen, kamen noch am eheſten vorwärts. 
Madelons Auge folgte den Bewegungen von Hans, der 
ſich recht geſchickt bezeigte und bald allen den Weg ab⸗ 
gewann; nur einer, Michel, hielt ſich ihm dicht an der 
Seite und machte die größten Anſtrengungen, ihm vor— 
zukommen; aber auch Hans ließ nicht nach, und ſo 
kamen die Beiden faſt zu gleicher Zeit an das Ziel. 
Mißvergnügt ſchaute Michel auf Hans, der ihm fröhlich 
zurief: „Michel, wir haben uns brav gehalten, da nimm 
die zwei Kronenthaler, dir gehören ſie, denn du haſt 
ſie verdient.“ 

Michel ſchlug eine Theilung vor, Hans aber ſprach: 
„Behalte ſie ganz, ich bin ja der Feſtgeber und der 
König würde mich nicht loben, wollte ich nur einen 
Heller davon nehmen.“ Und fröhlich ſchob Michel die 
Thaler in die Taſche und alle freuten ſich, daß er ſie 
gewonnen, denn er war der Sohn armer, aber fleißiger 
Eltern. Nun aber rief Hans mit lauter Stimme: 
„Jetzt laſſen wir den König leben, der uns die Thaler 
geſchenkt hat, den guten Herrn! Hoch ſoll er leben, 
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und die Königin und der Kronprinz und alle Prinzen 
und Prinzeſſinnen ſollen leben!“ 

Und ein dreimaliges Lebehoch, ſo kräftig und herz— 
lich, als es nur die Bruſt und die Kehle der Knaben 
vermochte, ertönte und alle Gegenwärtigen, Groß und 
Klein, ſtimmten jubelnd ein. „Gott ſegne den guten 
Herrn!“ rief gerührt Vater Chriſtoph und blickte betend 
zum Himmel, „und erhalte ihn und ſein ganzes könig⸗ 
liches Haus!“ 

„Schön, Hans,“ lobte Bruder Georg, der mit 
Bertrand und den meiſten der Kegelſchieber zum Sack— 
laufen gekommen war, „du haſt deine Sache heute recht 
gut gemacht.“ 

„Nicht wahr? das meine ich auch,“ antwortete der 
Knabe fröhlich, „aber Georg, wenn du nach Mün— 
chen kommſt, ſo ſieh doch, daß du dem Könige Alles 
erzähleſt.“ 

Georg verſprach es lächelnd, ſein Möglichſtes zu 
thun, daß der König alles inne würde und begab ſich 
mit dem Vater und Bertrand wieder zu der Kegelbahn 
zurück, während Hans mit den Knaben duf der Wieſe 
blieb und mit ihnen plaudernd und ſpielend eine Stunde 
in gemüthlicher Fröhlichkeit zubrachte. Babette und 
Madelon gingen in das Haus zurück; dort in der 
Wohnſtube ſaßen der Weiber und Jungfrauen gar viele 
in heiterm Geſpräche bei Bier und Meth. Mutter 
Anna war die meiſte Zeit in der Küche beſchäftigt. 
Madelon ſehnte ſich nach Martha, die weder in dem 
Hauſe, noch im Garten zu finden war. Chriſtine, die 
Küchenmagd, äußerte: „Martha möchte wohl auf einen 
Sprung in die Kirche gegangen ſein.“ „Mutter!“ bat 
Madelon: „laß uns auch in die Kirche gehen, ich möchte 
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gerne beten, mir iſt heute ſo wohl und fo froh um das | 
Herz, da möchte ich gerne dem Himmel danken.“ 


Babette war ſogleich bereit. Als ſie die Stufen zu 
der Kirche hinaufſtiegen, bemerkten ſie Martha. Die 
fromme Jungfrau neigte ſich betend über das Grab der 
guten Ahnfrau. Sie hatte es ſo eben aufs ſchönſte 
mit einem großen Kreuze von Roſen, Lilien und an— 
dern Blumen der Gegend geſchmückt. Freundlich be— 
grüßte Martha die Ankommenden und bat fie, ein Va⸗ 
ter unſer für das Seelenheil der Entſchlafenen zu beten. 
Madelon that es voll kindlicher Andacht und betete 
noch ein zweites. 


„Was ſucht Ihr bei der allgemeinen Freude die 
Todten auf, Martha?“ fragte Babette verwundert; „es 
iſt ja die Kirchweihe.“ 


„Eben deßhalb,“ meinte die Jungfrau; „gehören 
ja die Todten, die gottſelig geſtorben ſind, auch noch 
zur Kirche und nehmen Theil an unſern Leiden und 
Freuden, mögen fie nun im Himmel fein oder im Feg- 
feuer. Da liegen gar viele, die ich ſeit Jahren auf der 
Kirchweihe gar fröhlich geſehen; die Ahnfrau war auf 
der letzten Kirchweihe auch noch fröhlich, jetzt ſchläft 
fie. Ja, liebe Frau, die gottſelig Verſtorbenen, und das 
ſind, wie ich glaube, ja alle, die hier ruhen, gehören 
Hauch noch zu uns; ich wollte, ich könnte jedem von 
ihnen eine rechte Freude machen. Ich meine, an dem 
Kirchweihfeſte, wo wir uns alle freuen, dürfen wir die 
Verſtorbenen nicht vergeſſen, da ſollen wir beten, daß 
ſie in ihren Schmerzen, wenn ſie noch zu leiden haben, 
erleichtert werden. Das können und ſollen wir thun; 
wir ſchmücken ihre Gräber, wir beten für ſie und mor⸗ 
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gen wird für alle Verſtorbenen der ganzen Pfarrei das 
heilige Meßopfer dargebracht.“ 

Mit Rührung hatte Babette der frommen Jungfrau 
zugehört; fie” blickte umher, die meiften Gräber waren 
bereits verziert und es kamen nun mehrere Leute vom 
Dorfe herauf, dasſelbe wie Martha zu thun. Martha 
zierte ein zweites Grab, das nicht weit von der Ruhe— 
ſtätte der Ahnfrau entfernt war. 

„Es iſt die Grabſtätte des Großvaters des hoch— 
würdigen Pater Benno,“ ſprach Martha zu Babette, 
„die ich jetzt ziere, und der Verſtorbene hat wohl dieſe 
Zierde verdient, er focht in der großen Bauernſchlacht 
bei Sendling und entrann wie ein Wunder dem Tode; 
hier ſtarb er vor dreißig Jahren hochbetagt.“ 

Madelon half ihr die Blumen ordnen und das Grab 
zieren. Still und betend verweilte Martha noch einige 
Augenblicke und ſprach dann freundlich zu Babette: 
„Man darf ſchon beten, daß an dem Kirchweihfeſte kein 
Unglück und keine Sünde vorfalle; aber es geht ein 
kühler Wind und Madelon könnte es hier nicht wohl 
thun; darum wollen wir wieder nach Hauſe gehen zum 
Vater und zur Mutter.“ Bei dieſen Worten nahm ſie 
Madelon bei den Händen und trug ſie mehr, als daß 
ſie ging, die Stufen hinab. 
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Viertes Kapitel. 
Pater Benno und ſeine Erzählung. 


Martha ging in ruhigem, heiteren Geſpräche mit 
Babette und Madelon dem väterlichen Hauſe zu; überall 
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begegneten ihnen fröhliche Geſichter, überall tönte ihnen 
ein heiteres Lied und der Ton einer Cither oder Geige 
entgegen; aus gar manchem Hauſe, vor dem ſie der 
Weg vorbeiführte, rief man ihnen zu, einzukehren und 
eine „Kirdanudel“ zu eſſen. Mehrmals mußte wohl 
Martha ſtille halten und konnte mit ihren Begleiterin— 
nen nicht eher fortkommen, bis ſie nicht einen Trunk 
Bier oder eine Kirdanudel verkoſtet hatte. Als ſie nun 
des Vaters Haus erreichte, da ſah ſie — welch eine 
freudige Ueberraſchung für die fromme Jungfrau! — 
den alten Pater Benno, dem ſie ſo Vieles verdankte, 
unter den Linden zwiſchen Vater und Mutter an Georgs 
und Bertrands Seite ſitzen. Freudig eilte Martha auf 
den Pater zu, küßte ihm die Hand und äußerte ihre 
Freude, daß er dennoch, wenn auch ſpät gekommen und 
in ihrem Hauſe eingekehrt ſei. 

„Ich bin ja gerne in euerm Hauſe,“ ſprach der 
Pater mild, „und ſollte es auch nur auf ein halbes 
Stündlein ſein; ich bin ja gerne da, wo gute Chriſten 
ſich freuen, in dem Herrn ſich freuen. Der Abend 
war ſo ſchön, der Himmel ſo klar und der Wind hatte 
ſich gelegt. Da machte ich mich auf und beſchloß, euch 
heimzuſuchen; an dem Kirchweihfeſte des Geburtsortes 
meines Großvaters, das ein gar ſo ſchönes Feſt für die 
Chriſten iſt, wenn es recht gefeiert wird, da möchte ich 
nicht gerne fehlen.“ 

Martha erkundigte ſich, wie eine dankbare Tochter, 
ob der Pater Benno ſchon die Abendſuppe genoſſen. Sie 
wußte, daß er tagtäglich des Abends nichts anders zu 
ſich nahm als ein wenig Suppe; dieſe und ein Glas 
Bier, waren das ganze Abendmahl des mäßigen Man- 
nes, der, obgleich bei Jahren, noch die volle Kraft des 
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Geiſtes und des Leibes beſaß; er ſaß mit ſeinem Ta⸗ 
lare unter Landleuten, ihm zunächſt Georg und Ber⸗ 
trand in ihren Uniformen — ein ſchönes Bild, wie die 
Kirche alle Stände vereinigt. Martha eilte fort in die 
Küche, um für ihren geiſtlichen Vater die Suppe zu 
beſorgen, das war der frommen Jungfrau eine Freude 
und dieſe hatte ſie ſich um keinen Preis der Welt neh⸗ 
men laſſen. 

Vater Chriſtoph wandte ſich nun zu dem Pater und 
ſprach, auf Babette und Madelon weiſend: „Seht, 
Hochwürden, das ſind mir auch ein paar liebe Gäſte 
und bis aus Frankreich zu uns gekommen.“ „Meine 
Frau Babette, und Madelon mein Töchterlein,“ ſprach 
Bertrand, beide zu dem Pater führend. 

Pater Benno hieß ſie herzlich willkommen; Madelon 
küßte ihm die Hand. Der Pater legte ihr ſegnend die 
Hand auf das Haupt und ſprach freundlich: „Gott grüße 
dich! Madelon, ich kenne dich ſchon lange, wenn ich 
dich gleich heute zum erſtenmal ſehe, der Hans hat mir 
gar viel von dir erzählt.“ 

„Und, Hochwürden, lauter Gutes,“ erwiederte Hans, 
der eben von der Wieſe, wo die ſpielenden Knaben aus⸗ 
einander gegangen, 1 und des Paters Worte ge⸗ 
hört hatte. 

„Das wollte ich meinen,“ ſprach mit mildem Lä⸗ 
cheln der Pater; „du bateſt mich recht inſtändig, ich 
möchte doch Madelon einſchließen in das heilige Meß⸗ 
opfer, damit ſie doch wieder geſund würde, und zwar, 
wie du dich ausdrückteſt, durch Gottes Gnade und I 
Ziegenmilch.“ 

„Gott lohne das Gebet Euer Hochwürden!“ 15 


ten Babette und Bertrand; „es hat geholfen.“ Made— 
Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 7 
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lon küßte ihm zum zweitenmale die Hand, und ein 
dankbarer Blick fiel auf Hans, deſſen Antlitz von einer 
recht herzlichen Freude verklärt war. Der Pater nahm 
aus ſeinem Brevier ein Bildlein, die Mutter Gottes 
mit dem Jeſuskindlein. Madelon zeigte große Freude 
über die ſchöne Gabe. „Ich wußte ſchon,“ ſprach ſie 
zutraulich zu dem Pater, „daß Ihr mir, Hochwürden, 
ein Bildlein ſchenken würdet, und darauf habe ich mich 
den ganzen Tag gefreut.“ 

„Und wer ſagte es denn, Madelon, daß ich dir ein 
Bildlein ſchenken würde?“ fragte der Pater. 

Madelon wies auf Hans und Pater Benno äußerte, 
es müſſe Hans wohl ſeinen Brauch kennen, er hätte 
ja mehr denn ein Dutzend Bildlein von ihm empfangen. 

Martha brachte die Suppe und lud den Pater Benno 
zum Eſſen ein. 

Ein herrlicher Abend, wie ſie in dieſen Gebirgsge⸗ 
genden ſo wunderbar anmuthig und für Leib und Seele 
erquicklich ſind, ſtieg, wie ein freundlicher Engel, mild 
und warm über das Thal herab, als hätte ihn der 
Herr in feiner Liebe für die Kirchweihe als Gaſt ge- 
ſandt. Und freundlich und mild, wie er, war das Ge— 
ſpräch, das jetzt unter Vater Chriſtophs Gäſten ſich 
entſpann. Pater Bennos Ankunft war bald bekannt 
geworden, und von den Bewohnern des Dorfes, die 
ihrer Kirche von Herzen ergeben ſind und die Prieſter 
aufrichtig ehren, kamen gar viele den Pater zu begrü⸗ 
ßen, der ihnen in gar manchen Nöthen mit Rath und 
That als ein wackerer Seelſorger beigeſtanden, und ihn 
auf Morgen, auf die Nachkirchweihe einzuladen. Pater 
Benno, das wußten ſie wohl, nahm dieſe Einladungen 
niemals an; nur Chriſtoph, deſſen Mutter er von Ju⸗ 
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gend auf kannte, durfte ſich der Einkehr des geiftlichen 
Herrn rühmen, der aber niemals länger auf der Kirch⸗ 
weihe blieb, als ein kleines Stündlein, und von Speiſe 
und Trank nichts genoß, als eine Suppe des Abends 
und eine Halbe Bier. Deſſen ungeachtet luden ſie ihn 
allemal herzlich ein; ſie wußten ja, daß es ihm Freude 
mache und ſie von ihm aufrichtigen Dank bekämen. 
Und wie vor Jahren, ging es auch heuer. Pater Benno 
dankte von ganzer Seele für die Einladung. Vater 
Chriſtoph hieß ſie Platz nehmen und einen Krug leeren, 
und an beiden war noch Ueberfluß, Dank der Fürſorge 
der Mutter Anna. Dennoch waren bald die Bänke 
und Tiſche alle beſetzt; es zog ſie in die Nähe des gu⸗ 
ten Pater, der gar viele von ihnen ſchon kannte, als 
ſein herrliches Kloſter Benediktbeuern noch ſtand; manche 
waren ſelbſt Grundholden des Kloſters geweſen, andere 
hatten von ihm die heilige Taufe und den Unterricht 
der Religion in den Schulen empfangen. Alle aber ehr⸗ 
ten und liebten ihn; es war nicht einer unter ihnen, 
der ihm nicht etwas Gutes zu verdanken hatte. 

Pater Benno kannte genau die Natur und die Her⸗ 
zen dieſer Thalbewohner und er wußte ſie bei ſolchen 
Zuſammenkünften allezeit durch eine anmuthige. Ges 
ſchichte, durch eine Legende der Heiligen oder eine Er- 
zählung aus dem Leben der Landleute zu erheitern und 
zugleich zu belehren. Und die Landleute hörten ihm ſo 
gerne zu, und freuten ſich lange vorher auf dieſe Er⸗ 
zählung. Manches Auge ſchaute bereits den Pater 
fragend und ſehnend an und er hörte bereits flüſtern: 
„Wird er heute keine Geſchichte erzählen?“ Hans 
wurden die Zeit und die Umſchweife zu lange, und mit 
ſeiner treuherzigen Gewohnheit bat er den Pater, ihnen 
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doch, wie fonft, eine Gefchichte zu erzählen, und feine 
Bitte wurde durch einhelligen Zuruf der Gegenwärti⸗ 
gen, zumal der wißbegierigen Jugend, unterſtützt. 

„Aber was ſoll ich Euch denn erzählen?“ fragte 
Pater Benno gutmüthig; „habe ich doch Euch ſchon 
Alles erzählt, was ich gewußt habe.“ 

„Hochwürden wiſſen immerfort etwas Neues,“ meinte 
Hans. 

„Und etwas Schönes und Gutes,“ fiel Vater Chri⸗ 
ſtoph ein. 

„Wenn ich zu wählen hätte,“ begann Georg, „ſo 
möchte ich doch einmal etwas Genaueres über den 
großen Bauernaufſtand hören, der vor hundert Jahren 
in unſern Thälern ſeinen Anfang nahm. Ich habe in 
München gar viel davon und von der mörderiſchen 
Schlacht bei Sendling reden gehört. Der Großvater 
Euer Hochwürden hat ja noch der Schlacht bei Send— 
ling beigewohnt und wird gewiß zu Zeiten davon er— 
zählt haben.“ 

„Das hat er auch, Georg,“ erwiederte der Pater 
mit Ernſt, „und er hat jeden Blutstropfen geſegnet, 
den er auf der Höhe von Sendling vergoſſen; aus ſeinem 
Munde hörte ich gar oft die ganze traurige Geſchichte, 
und in unſerm Kloſter Benediktbeuern hatte ich Gele⸗ 
genheit, gar manches darüber noch zu leſen.“ 

„Ein Franzoſe ſoll der Anführer der Bauern gewe— 
ſen ſein,“ bemerkte Bertrand; „ſchon deßwegen würde 
ich Euer Hochwürden bitten, uns etwas von dem Auf- 
ſtande mitzutheilen, und ich bitte darum um ſo mehr, 
weil mir alles intereſſant iſt, was dieſes Thal und 
deſſen kräftige Bewohner betrifft, die mich ſo gaftlich 
aufgenommen haben.“ 
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„Es iſt jo, wie Ihr ſagt,“ war die Antwort des 
Pater; „ein franzöſiſcher Hauptmann, Namens Gau⸗ 
tier, führte die Bauern an. Bayern war damals und 
zu ſeinem Unglücke mit Frankreich verbunden. Gautier 
war, auf dem Zuge Max Emanuels nach Tyrol ver⸗ 
wundet, in dieſem Thale zurückgeblieben. Ja, meine 
Lieben, ihr ſollt ſie hören die Geſchichte jenes Aufſtan⸗ 
des, ihr ſollt hören, wie das bayeriſche Volk voll Liebe 
zu dem angeſtammten Fürſtenhauſe und für die Frei⸗ 
heit des Vaterlandes ſich einmüthig erhob, und mit 
Freuden dafür in den Tod ging.“ Es kam dem Pater 
Benno nicht leicht an, ſie zu erzählen; aber es war vieles, 
was ihn dazu bewog; es war damals eine traurige 
Zeit. Die Grundſätze der Umwälzung in Frankreich hat⸗ 
ten die Grundfeſten Europas unterwühlt; der alte 
Glaube, die alte Treue war in der Bruſt gar vieler 
erſchüttert; die Bande zwiſchen den Völkern und Für⸗ 
ſten lockerer geworden. Es war vorgekommen, daß 
Fürſten, von dem Herzen ihrer Völker geriſſen, daß mit 
den Völkern, wie mit Ackerland und vernunftloſem Vieh 
ein Tauſchhandel getrieben und die heiligſten Verträge 
und Rechte mit Füßen getreten wurden. Napoleon 
herrſchte jetzt auf dem Feſtlande mit Allgewalt; er hatte 
Throne zernichtet, neue gegründet, wie es ihm die 
Grundſätze ſeiner Willkühr und Staatskunſt eingaben. 
Und dieſe Staatskunſt war eine gefährliche, für die 
Fürſten und Völker Deutſchlands eine furchtbare. Pa⸗ 
ter Benno trug eine glühende Liebe für ſein Fürſten⸗ 
haus und für ſein Vaterland in ſeiner Bruſt, und er 
wußte, daß jeder der Bewohner des Oberlandes, wie 
des Unterlandes, ſie theile. Es war ihm gewiß, daß 
jeder der gegenwärtigen Bayern in Zeiten der Gefahr 
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fein Gut und Blut für das Vaterland opfern würde. 
Es konnte eine Zeit kommen, wie ſie auch ſpäter wirk⸗ 
lich kam, wo Bayern auf's Neue aufgerufen würde, die 
alte Liebe für ſein erlauchtes Regentenhaus Wittelsbach 
und für das alte Vaterland zu zeigen, wo auch die, 
welche jetzt neben ihm ſaßen, wie die Tapfern bei 
Sendling, in die Schlacht ziehen und vielleicht ſterben 
mußten. Alle dieſe Gedanken zogen vor dem Pater 
vorüber, und es ſchien ihm gut, wenn dieſe kräftige 
Jugend durch das glorreiche Beiſpiel der Väter begei- 
ſtert würde, ein Gleiches zu wagen und ſich zu opfern. 
Er begann alſo: | 
„Vor mehr als hundert Jahren herrſchte in Bayern, 
unſerm Vaterlande, Kurfürſt Maximilian Emanuel, 
der Sohn des guten Ferdinand Maria; es war ein 
tapferer, aber auch ehrgeiziger und kriegsluſtiger Herr. 
Mit Heldenmuth und großem Ruhme ſtritten er und 
die Bayern in Oeſterreich und Ungarn gegen die Tür— 
ken, halfen Wien entſetzen und erſtürmten Belgrad. 
Darauf zog er dem bedrängten Kaiſer gegen die Fran- 
zoſen zu Hilfe und focht für ihn am Rheine und in 
Italien mit dem alten Muthe. Dieſe vieljährigen Kriege 
koſteten dem Lande mehr als 30,000 tapfere Männer 
und viele Millionen Gulden; aber der Kurfürſt hatte 
wenig Dank davon. Doch ſchien er plötzlich für ſeine 
Dienſte, für das für Oeſterreich aufgewendete Gut und 
Blut anderwärts auf's Glänzendſte entſchädigt zu wer⸗ 
den. Max Emanuels Sohn, Joſeph, ſollte nach dem 
Willen Carls II., des kinderloſen Königs von Spanien, 
ſein Nachfolger werden und einſt nach ſeinem Tode das 
unermeßliche Reich beherrſchen. Schon war eine ſpa⸗ 
niſche Flotte erſchienen, um den jungen Prinzen nach 
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feinem künftigen Reiche zu führen, da ſtarb dieſer plötz⸗ 
lich zu dem größten Jammer des Vaters. Der König 
von Frankreich, Ludwig XIV., ein ſchlauer, länderſüch⸗ 
tiger Fürſt, wußte es durch Ränke und Liſt aller Art 
dahin zu bringen, daß der König von Spanien ſeine 
nächſten Erben und Blutsfreunde, die Prinzen von 
Oeſterreich ausſchloß und Philipp, den Enkel Ludwigs, 
zu ſeinem Nachfolger beſtimmte. Darüber entſtand nun 
ein fürchterlicher Krieg, der dreizehn Jahre dauerte und 
ſchreckliches Elend über die Länder Europas, aber über 
kein Land wohl mehr als über Bayern brachte. Der 
Kurfürſt Max Emanuel ließ ſich durch glänzende Ver⸗ 
ſprechungen gewinnen, auf die Seite Ludwigs XIV. zu 
treten. Bald kamen zahlreiche Heere der Franzoſen nach 
Deutſchland und nach unſerm Vaterlande; mit ihnen 
und ſeinen Bayern ſchlug der Kurfürſt in mehreren 
Schlachten die Oeſterreicher und behauptete Bayern ge- 
gen alle ihre Angriffe; nur der Zug nach Tyrol miß⸗ 
lang und brachte ſeinem Heere großen Verluſt. 

Das Kriegsglück ſollte ſich aber wenden. Im Jahre 
1704 kamen ein zahlreiches Heer Engländer und 
deutſcher Hilfstruppen unter dem großen Feldherrn Marl⸗ 
borough dem bedrängten Kaiſer zu Hilfe und vereinig⸗ 
ten ſich mit den Oeſterreichern, welche Prinz Eugen 
von Savoyen befehligte. Gegen ſie waren die Bayern 
und die Franzoſen zu ſchwach. Nach dem tapferſten 
Widerſtande werden die Verſchanzungen der Bayern am 
Schellenberge erſtürmt. Der Kaiſer Leopold bietet dem 
Kurfürſten auf's Neue den Frieden an; der Kurfürſt, 
durch die Noth des Landes — denn die Feinde hatten 
an 300 Ortſchaften angezündet und bis München Alles 
verheert — und die Bitten ſeiner Getreuen gerührt, will 
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bereits den Friedensvertrag unterzeichnen, da hört er, 
daß Marſchall Tallard mit 24,000 Mann friſcher Trup⸗ 
pen zu ihm geſtoßen ſei; er wirft die Feder weg und 
ergreift wieder das Schwert. 

Darauf kam es bei Höchſtädt in Schwaben zu der 
blutigſten Schlacht, 13. Auguſt 1704. Mauerfeſt ſtan⸗ 
den die Bayern unter ihrem Kurfürſten und ſchlugen 
alle Angriffe Eugens ſiegreich ab; aber die Franzoſen 
wurden von den Engländern gänzlich geſchlagen und 
zerſtreut. Jammernd mußte der Kurfürſt das ſo tapfer 
behauptete Schlachtfeld verlaſſen und mit den Franzoſen 
über den Rhein fliehen. Die edle Gemahlin des Kur— 
fürſten, Thereſia Kunigunde, blieb nach feinem Willen 
in Bayern zurück, um ſtatt ſeiner zu regieren. 


Bayern wurde von den Kaiſerlichen als ein erober⸗ 
tes Land behandelt und auf's Härteſte bedrückt. Abga⸗ 
ben und Frohndienſte aller Art wurden dem unglüd- 
lichen Volke, das ohnedem ſchon durch die Kriegsſteuern 
Maximilian Emanuels erſchöpft war, aufgebürdet. Um⸗ 
ſonſt wandte ſich die unglückliche Kurfürſtin an den 
Kaiſer Joſeph, umſonſt ſtellten die bayeriſchen Land⸗ 
ſtände auf's Dringendſte dem Reichstage zu Regensburg 
die jammervolle Lage Bayerns vor. Es kam keine Ab⸗ 
hilfe. Die Kurfürſtin mußte den ſchimpflichen Vertrag 
zu Ilbensheim mit dem Kaiſer eingehen; dieſer Ver⸗ 
trag überlieferte ganz Bayern der Gewalt des Kaiſers; 
nur das Rentamt München blieb der Kurfürstin und 
ihren Kindern zum Unterhalte. 

Damit hatte Bayerns Noth kein Ende. Das Plün⸗ 
dern, Erpreſſen und Mißhandeln der kaiſerlichen Trup⸗ 
pen dauerte noch immer fort, und der Jammer des 
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Landes ſtieg, als die Reichsarmee nach der Eroberung 
Landau's auseinander ging und größtentheils in Bayern 
ihre Winterquartiere bezog. Schläge, Knebelung und 
andere Mißhandlungen waren für den armen Landmann 
etwas Alltägliches; Wein, Meth und andere Leckerbiſ— 
ſen, dazu noch ein Stück Geld waren die tägliche For— 
derung der übermüthigen Soldaten; die Offiziere gaben 
Gaſtereien und der gedrückte Bauer mußte ſie bezahlen. 
Das war noch nicht genug; die kaiſerlichen Werber be⸗ 
gannen jetzt, die Söhne und die Dienſtknechte der bay⸗ 
eriſchen Bauern gewaltſam zum Kriegsdienſt gegen den 
eigenen Landesherrn wegzuſchleppen. 

Wie im Unterlande, ſo ſah man auch in den obern 
Gegenden, wie bei Wolfratshauſen, ja ſelbſt in unſern 
Bergen, Bewaffnete zur Nachtzeit die friedſamen Woh—⸗ 
nungen überfallen und die mannbare Jugend in Ketten 
und Banden wegführen. Wer Widerſtand wagte, wurde 
niedergehauen; für die Entronnenen mußten die Väter, 
die Brüder und Schwäger im Kerker büßen. 1 

Was aber die Bayern mehr als alles ſchmerzte, 
was ihre Herzen am meiſten verwundete, war die Zer- 
ſplitterung ihres Vaterlandes, ganze Provinzen, ganze 
Grafſchaften wurden abgeriſſen, von dem Kaiſer einge= 
zogen oder an ſeine Generale, Miniſter und Günſtlinge 
vertheilt; es hatte damals den Anſchein, als ſollte der 

bayeriſche Name verſchwinden. Die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung Bayerns wurde noch im Dezember 1704 be⸗ 
gonnen und hatte ihren Sitz zu Landshut; ihr Prä⸗ 
ſident war der Fürſt von Löwenſtein-Wertheim; ſie that 
nichts, um das gränzenloſe Elend des Landes zu lin⸗ 
dern, wohl aber trachteten die Beamten derſelben, aus 
ihrer Armuth zu kommen und durch Erpreſſungen aller 
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Art bald reich zu werden. Keine Ungerechtigkeit, kein 
Mittel war dazu zu ſchlecht. 

Dieſe Bedrückungen, dieſe Mißhandlungen der rohe— 
ſten Art mußten ein kräftiges Volk erbittern. Noch 
lebten der Soldaten Maximilian Emanuels gar viele 
im Lande; fie zogen umher und ihre Zornesworte ſtei— 
gerten die Erbitterung des Landmannes. Geheime Ab- 
geſandte des Kurfürſten zeigten ſich und brachten von 
ihm Briefe, wodurch er feine treuen Bayern zur An- 
hänglichkeit und zum Ausharren ermunterte. Im Stil⸗ 
len verbanden ſich die Bayern, die Bewohner des Lan— 
des, wie der Märkte und Städte, das Joch abzuwerfen. 

Schon war Alles bereit, und man erwartete blos 
die Ankunft des kurfürſtlichen Geſandten von Lier, als 
deſſen plötzliche Gefangennehmung den ganzen Plan 
vereitelte. Dieſes große Bündniß wurde entdeckt; die 
Vorräthe von Waffen und Pulver, die man in der 
Stille aufgehäuft und meiſt vergraben hatte, wurden 
nach Ungarn geſchafft und die Zahl der öſterreichiſchen 
Truppen in Bayern bedeutend vermehrt. 

Mit größter Strenge wachten nun die Oeſterreicher 
auch über die geringſte verdächtige Bewegung im Lande. 
Die Kurfürſtin Thereſe Kunigunde hatte unterdeſſen ihre 
kranke Mutter, die Königin von Polen, in Venedig be= 
ſucht und wollte nach München zu ihren Kindern zu⸗ 
rückkehren; aber ein kaiſerlicher Befehl verweigerte ihr 
die Erlaubniß dazu. Ein rührendes Schreiben des Kur- 
prinzen Karl Albert, der im Namen ſeiner Brüder bat, 
ſie nicht länger mehr von ihrer Mutter zu trennen, 
hatte keinen Erfolg. Die unglücklichen Prinzen ahnten 
nicht, daß ſie nicht blos von der Mutter, ſondern daß 
fie auch bald von der Heimath ſelbſt ſollten geriſſen werden. 
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Die Oeſterreicher überfielen jetzt plötzlich München 
ſelbſt, plünderten das Zeughaus, machten die alten 
Feſtungswerke dem Boden gleich, und legten ſich in die 
Häuſer der Bürger. Mehrere der eifrigſten Patrioten 
wurden gefangen, andere entflohen. Einer der Flücht⸗ 
linge, der Sekretär Urban Birkenſteller, eilte nach Frei⸗ 
ſing, tauſchte unter Weges mit einem Geiſtlichen die 
Kleidung und diente in dem Franziskanerkloſter zu Frei⸗ 
ſing zehn Jahre als Frater Arbil, bis er im Jahre 
1715, als die Oeſterreicher Bayern räumten, nach Mün⸗ 
chen zurückkehrte. Alle Güter, alle Einkünfte derjeni⸗ 
gen, die dem Kurfürſten anhingen, oder nach Frankreich 
gefolgt waren, wurden eingezogen. 

Aber alle Härte, alle Mißhandlung, aller Druck 
konnte in dem Herzen der Bayern nicht die Liebe zum 
Vaterlande und für das leidende Regentenhaus erſticken. 
Mit der Noth und dem Elende des ſchwer gedrückten 
Volkes wuchs auch der Zorn gegen die Unterdrücker und 
die heiße Sehnſucht nach Freiheit und Rettung. 

Noch beſtand inmitten der Verfolger ein geheimes 
Bündniß von biedern Bayern, welche ſich mit den hei— 
ligſten Eiden, koſte es auch Gut und Blut, verpflichtet 
hatten, das Vaterland zu befreien und Bayern für das 
angeſtammte Regentenhaus zu erhalten. 

Da erſcholl auf einmal im Herbſtmonat 1705, daß 
das Landvolk Niederbayerns, gezwungen durch neue Ge- 
waltthat, zu den Waffen gegriffen, und ſeine Dränger 
theilweiſe ſchon geſchlagen habe. Bald vernahm man 
der Aufſtändiſchen Feldgeſchrei: „Brüder, es muß ſein!“ 
auch an der Iſar, wie im Hochgebirge. Hier, in die⸗ 
ſen Bergen, ſchaarten ſich die biedern Landleute zuſam⸗ 
men. Schon damals, als die Oeſterreicher vor Mün⸗ 
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chen ſtanden, war das Kloſter Benediktbeuern bereit, 
3000 muthige Landesvertheidiger nach der Hauptſtadt 
zu ſchicken. Die Oeſterreicher drohten mit Feuer und 
Schwert, mit Rad und Galgen. Schon ſtreiften ein- 
zelne Haufen aufſtändiſcher Bauern aus dem Gebirge 
bis gegen München und der öſterreichiſche Oberſt Wendt 
mußte mehrere Haufen derſelben mit Gewalt ausein— 
ander treiben. 

Die Iſarwinkler, die Bauern an der Iſar, griffen 
zuerſt zu den Waffen; ihnen folgten die Unterthanen 
des Kloſters Benediktbeuern; aus dem Kloſter nahmen 
ſie zwei Kanonen, die dort aufbewahrt wurden. Die 
Schaaren der Bauern vergrößerten ſich von Tag zu 
Tag; wer Waffen tragen konnte und das Vaterland 
und das Fürſtenhaus liebte (und das liebte ein jeder), 
der kam; wer zu Hauſe bleiben mußte, bereitete Waffen 
und betete zum Heil der gemeinſamen Sache. 

Im Unterlande hatte ſich bereits das ganze Volk 
erhoben; vor allem zuerſt die Bauern um Tölz und 
Neuburg vor dem Walde; ihnen folgte bald das übrige 
Landvolk an der Iſar, Vils und Inn. Ende Oktobers 
1705 war hier Alles unter den Waffen. Ihr Wahl⸗ 
ſpruch war: „Lieber bayeriſch ſterben, als in des Kai⸗ 
ſers Unfug verderben.“ Ein biederer Mann, voll glü⸗ 
hender Liebe für ſein Vaterland und ſeinen Kurfürſten, 
Sebaſtian Plinganſer von Pfarrkirchen, trat an ihre 
Spitze; bald leitete er den ganzen Aufſtand. Unter 
ihm führten der Student Meindl von Ingolſtadt und 
der ehemalige Wachtmeiſter der Eutraffiere, Johann 
Hofmann, große Schaaren an; ſchon war die Anzahl 
der Bauern auf 24,000 gewachſen. 

Mit Begeiſterung ſtürzten ſie ſich auf die Kaiſer⸗ 
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lichen, trieben fie von Stadt zu Stadt und machten in 
kurzer Zeit das Land zwiſchen der Iſar und dem Inn 
frei. Plinganſer und Meindl nahmen die Feſtung Brau⸗ 
nau und rückten mit 20,000 Bauern, die in Fähnlein 
geordnet waren, nach Schärding; die öſterreichiſche Be= 
ſatzung war froh, einen freien Abzug zu erhalten und 
ohne auch nur einen Mann verloren zu haben, zogen 
die Bayern in Schärding ein. Auch die Stadt Vils⸗ 
hofen wurde von ihnen beſetzt. Der Pfarrer Müller 
von Ober- Viechtach nahm die wichtige Stadt Cham; 
Kraus, ein kühner Metzger, Kelheim an der Donau. 

Während die Bauern und die Bürger überall den 
kühnſten Muth bezeigten, bewies ſich die kurfürſtliche 
Regierung zu Burghauſen unthätig, feige und legte 
dem wackern Plinganſer überall Hinderniſſe in den 
Weg. Sie ſandte den Baron von Prielmaier zu den 
Oeſterreichern, die unter dem Oberſten Wendt in gro⸗ 
ßer Bedrängniß bei Anzing im Lager ſtanden. Priel⸗ 
maier ſchloß mit ihnen den ſogenannten Anzinger Waf- 
fenſtillſtand ab, der alle Siege des Landvolkes nutzlos 
zu machen drohte und dem Feinde Gelegenheit gab, ſich 
zu verſtärken. Da erhob ſich der wackere Plinganſer, 
welcher das Verderbliche dieſes Waffenſtillſtandes auf 
den erſten Blick erkannt hatte, mit aller Kraft ſeiner 
Liebe zum Vaterlande, und bewies feinen tapfern Wehr⸗ 
männern, wie dieſer Stillſtand nur den Feinden Nutzen, 
ihnen aber den größten Schaden brächte. Meindl 
pflichtete ihm bei und noch in derſelben Nacht nahmen 
ſie Neuötting. 

Die öſterreichiſche Adminiſtration in München zitterte 
und begann zu unterhandeln, um Zeit zu gewinnen. 
Aber das bayeriſche Landvolk ließ ſich nicht durch Ver⸗ 
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ſprechungen irren, noch durch Drohungen ſchrecken. In 
Erding, Schwaben und Gräfing ſtand das Volk auf 
und trat unter die Fahnen des Vaterlandes. Die 
Bauern unſerer Berge hatten ihre Thäler bereits von 
den Feinden geſäubert, Verſchanzungen angelegt und die 
Päſſe am Wallerſee, wie gegen Tyrol hin, ſtark beſetzt. 
Wo ſie mit dem Feinde zuſammen kamen, trugen ſie 
den Sieg davon. Im Schnee und Regen hatte bis 
jetzt der bayeriſche Wehrmann auf freiem Felde gela= 
gert, ohne Nahrung, faſt ohne Kleidung, mit einer 
ſchwanken Senſe bewaffnet, ſich dem Kugelregen und 
dem wüthenden Reiterangriffe entgegengeworfen, ja, was 
noch mehr iſt, dem Brande ſeines Hauſes von ferne 
zugeſehen und Weib und Kind dem ſchrecklichſten Schief- 
ſale überlaſſen. Entſchloſſen und voll Schlachtbegierde 
gingen vom Unterlande jetzt alle Schaaren der tapfern 
Landesvertheidiger in der Richtung der Hauptſtadt vor⸗ 
wärts. Ihre Schaaren, an 40,000 Mann, näherten 
ſich mit ſchnellen Schritten München. Dort, fo. war 
der Beſchluß, wollte man den Anzug der Gebirgsbauern 
erwarten, und durch die Hilfe der Bürger, mit denen 
man Verbindungen angeknüpft hatte, einen Hauptſtreich 
ausführen, die darin und in der Umgegend befindliche 
öſterreichiſche Kriegsmacht überwältigen, die Fremdlinge 
vertreiben, und fo dem Unglücke des tiefgebeugten Lan⸗ 
des ein Ende machen. In der Chriſtnacht des Jahres 
1705 ſollte das große Werk der Befreiung vollbracht 
werden. ' 
Aber ſchon am heiligen Vorabende zogen aus dem 
Gebirge die Schaaren der eifrigen Landesvertheidiger 
die Iſar hinab, München zu; es waren ihrer mehr als 
5000, die beſten, kräftigſten Männer von Miesbach, 
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Tegernſee, Tölz, der Jachenau, des Wallerſee's und 
Kochelſees. Von allen Seiten ſtrömten die Tapfern 
durch die Waldthäler dem Kloſter Schäftlarn zu; hier 
war der allgemeine Verſammlungsplatz; dahin eilte 
alles, Landſtürme wie Schützen; die letztern, an 500, 
trugen eine kurze Kugelbüchſe. Die Uebrigen führten 
verſchiedene Waffen, Keulen mit ſcharfen, eiſernen Nä⸗ 
geln beſetzt (Morgenſterne genannt), Spieße, Senſen, 
deren Klingen gerade gemacht und im Kampfe, Mann 
gegen Mann, tiefe Wunden ſchnitten. 

Als die Männer verſammelt waren, erſchienen ihre 
Anführer, verabſchiedete Offiziere des kurfürſtlichen 
Heeres, ſämmtlich in bayeriſcher Uniform, an ihrer 
Spitze ein junger franzöſiſcher Offizier, der Gautier 
ſich nannte; auch er trug die bayeriſche Militärkleidung. 

Auf der Schäftlarner Wieſe muſterten ſie die Mann⸗ 
ſchaft und theilten Fahnen aus. Die erſte ſchwang mit 
blitzenden Augen der Wirth von Bayerbrunn, eine andere 
der ſtarke, rieſengroße Schmidt, Balthes von Kochel. 
Die Männer waren voll Muth und ungeduldiger Streit- 
luſt; fie verlangten noch denſelben Abend gegen Mün- 
chen aufzubrechen, obgleich der erſte Weihnachtstag oder 
wie andere ſagen, der St. Johannistag als Schlacht- 
tag beſtimmt war. Die Aufſtändiſchen machten die 
Straßen unſicher, hoben öſterreichiſche Streitwachen, 
Staffetten und Poſten auf und trieben diejenigen, welche 
ihnen kaiſerliche Abmahnungsſchreiben übergeben ſollten, 
mit Verachtung und mit Grimm zurück. 

Da eilte ein ſchändlicher Verräther, Joſeph Dett- 
linger, Pfleger von Starnberg, nach München und ent⸗ 
deckte der öſterreichiſchen Landesadminiſtration den Plan 
des Landvolkes, die Verſchwörung der Bürger und die 
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Gefahr, worin fie ſchwebe. Wie erftaunten Statthalter 
und Räthe, von Oettlinger zu vernehmen, auf welche 
Verſtändniſſe die Bauern in der Stadt ſelbſt rechneten, 
daß, wie das Zeichen zur heiligen Chriſtmette gegeben 
würde, 600 bewaffnete Studenten auf dem Anger ſich 
verſammeln ſollten, die mißmuthig geſinnten Bürger bei 
den Auguſtinern, die Hofbedienten vor der Reſidenz, 
ſämmtlich bewaffnet! Die Klöſter der Auguſtiner, der 
Karmeliter und Franziskaner waren als Sammelpunkte 
und Verſtecke verdächtigt. Ein Gürtlermeiſter hatte mit 
dem Weißbierbrauer verabredet, den Bauern das wenig 
beachtete Thörlein am Bräuhauſe zu öffnen. Ein ähn⸗ 
licher Anſchlag beſtand am Carlsthore. Der Eiſen— 
händler Senſer gab uneigennützig eine Menge Kriegs- 
werkzeug, den Schlüſſel zu einer Schanze und wollte 
an die Spitze der am Anger ſich verſammelnden ſtu⸗ 
direnden Jünglinge treten. Der Thätigſte für die Be⸗ 
freiung der Stadt war der Bürger und Gaſtwirth Jäger 
im Thal. f 

Die Oeſterreicher ſäumten nicht, ſogleich die wirk⸗ 
ſamſten Maßregeln zur Abwendung der drohenden Ge— 
fahr zu treffen. Bei der Bürgerſchaft geſchahen augen- 
blicklich die ſtrengſten Hausunterſuchungen, ſie wurde 
nochmals entwaffnet; man führte Kanonen auf den 
Straßen auf und drohte bei der mindeſten Bewegung 
mit einem furchtbaren Blutbade. Die Häupter der 
Verſchwörung wurden verhaftet, um n auf das 
Härteſte beſtraft zu werden. 

Es war dem elenden Verräther Oettlinger nicht 
genug, den Plan der Landesvertheidiger der öſterreichi⸗ 
ſchen Landesadminiſtration zu München entdeckt zu 
haben; er eilte auch zu dem Feldherrn der Oeſterreicher, 
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Wendt, der am rechten Iſarufer lagerte, und unterrich⸗ 
tete ihn von allem. Wendt ſelbſt eilte ſogleich nach 
München, um die Stadt zu vertheidigen, und gab dem 
bei Anzing ſtehenden Oberſten Kriechbaum den Befehl, 
ſobald er von München den Donner der Kanonen ver— 
nähme, mit der Reiterei dahin aufzubrechen und mög— 
lichſt ſchnell das Fußvolk folgen zu laſſen. 

Somit waren die andringenden Landesvertheidiger 
dahin gegeben in den Opfertod, den ſie nicht flohen. 

Die Chriſtnacht kam heran, und es ſchlugen viele 
tauſend bange Herzen. Die Oeſterreicher lagerten auf 
den Straßen und bei den Thoren der Stadt; den Bür— 
gern war bei Todesſtrafe unterſagt, die Häuſer zu ver— 
laſſen. Ein Uhr Nachts verkündete der Donner der 
Feldſtücke die Ankunft der Landesvertheidiger auf dem 
Gaſteig. In dichter Finſterniß erhob ſich der Kampf 
an der Iſarbrücke; die Kaiſerlichen wurden überwun— 
den, der rothe Thurm an der Brücke, da, wo jetzt der 
Urſprung und Verlauf der Iſar auf einer Tafel ver- 
meldet wird, wurde mit den andern die Brücke beſchir— 
menden Werken raſch erobert; es koſtete Blut, war aber 
in wenig Augenblicken abgethan. Jetzt ſtießen vier und 
dreißig Zimmerleute von der Au zu ihnen, ein wackeres 
Häuflein. 

An der Spitze der Bauern ſtritt Balthaſar Mayr 
von Kochel, der ſtarke Schmid Balthes, ein Mann von 
61 Jahren, 8 Schuhe 3 Zoll hoch; in dem wilden 
Kampfe an der Brücke erlegte er allein mit feiner Sta- 
chelkeule 18 Oeſterreicher, und hob die eine Seite des 
rothen Thurmthores aus den Angeln. Die Landesver- 
theidiger zogen nun in hellen Haufen über die Brücke; 
die andere Schaar näherte ſich von Sendling her über 

Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 8 
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die Wieſen und Auen. Noch hatte die zweite Morgen⸗ 
ſtunde nicht geſchlagen, und die wichtige Brücke ſammt 
dem Thurme, wodurch Kriechbaum mit den Kaiſerlichen 
von der Beſatzung abgeſchnitten wurde, war bereits in 
ihrem Beſitze, aber in der Stadt regte es ſich nicht. 
Sehnſüchtig erwarteten die Bauern das verabredete Zeichen 
mit den aufſteigenden Granaten am jetzigen Carlsthore, 
die Oeffnung des Thörleins am Weißbräuhauſe, — 
aber alles unterblieb. Niemand wußte, daß Verrath 
und Furcht die Beihilfe der Bürger vereitelt hatten. 
Da fingen ſie eine förmliche Belagerung der Stadt an 
und beſchoſſen ſie aus 2 Feldſtücken, indeſſen die Schützen 
mit ihren gezogenen Röhren bis gegen Tagesanbruch 
die Wälle ſo ſehr beunruhigten, daß ohne Lebensgefahr 
ſie Niemand betreten konnte und mehrere öſterreichiſche 
Soldaten, die ſich darauf gewagt hatten, verwundet 
wurden. Es wurde ſogar die Stadt durch einen Tromm⸗ 
ler aufgefordert, der aber ohne Antwort wieder zurück⸗ 
kehrte. Die Kaiſerlichen in der Stadt verhielten ſich 
ganz ruhig; nur von Zeit zu Zeit brannten ſie von den 
Wällen herab eine Kanone los. 

So wurde es acht Uhr Morgens; da erſchien 
Kriechbaum, der in aller Frühe aufgebrochen, mit den 
Kaiſerlichen auf der Höhe des Gaſteiges; drei Kanonen— 
ſchüſſe verkündigten der Beſatzung Münchens ſeine Ankunft. 

Die Bauern hatten die Brücke unbeſetzt gelaſſen, 
ein Zeichen, daß ihre Führer den Krieg nicht verſtan— 
den. Raſch ließ Kriechbaum, ein tüchtiger Kriegsmann, 
ſeine Grenadiere und das übrige Fußvolk in geſchloſſenen 
Reihen und im Sturmſchritte über die Brücke eilen, in⸗ 
deſſen ſeine Huſaren und Panduren durch die ſeichte 
Iſar ſetzten, um den in zerſtreuten Haufen fechtenden, 
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rings um die Stadt aufgeſtellten Landleuten um fo 
ſchneller in den Rücken zu kommen. 

Raſch und heftig griffen die Reiter an. Zu glei⸗ 
cher Zeit machte Wendt mit den Oeſterreichern aus der 
Stadt einen Ausfall; ſeine Truppen zählten 5000 
Mann und waren wohl bewaffnet und mit zahlreichem 
Geſchütze verſehen. Kriechbaums Macht war eben ſo 
ſtark. So von vorne und im Rücken zugleich von der 
doppelten Uebermacht angegriffen, leiſteten die Landes- 
vertheidiger den muthigſten Widerſtand; mit Hartnäckig— 
keit ſchlugen ſie ſich gegen die überall einbrechenden 
Reiter; keiner dachte Pardon zu nehmen oder zu geben. 
Da es ihnen unmöglich war, im offenen Felde gegen ſo 
zahlreiche, durch Geſchütz und Fußvolk unterſtützte Reiter— 
ſchaaren ſich zu behaupten, ſo brachen ſie ſich unter 
mörderiſchem Kampfe die Bahn nach der Anhöhe bei 
Sendling; mit wilder Wuth drangen die feindlichen 
Reiter nach, alles niedermetzelnd, was zerſtreut war. 
Das Blut floß in Strömen; aber die Bauern verzagten 
nicht; von dem Muthe der Verzweiflung beſeelt, ver— 
kauften fie ihr Leben theuer; ihre Keulenſchläge tödte— 
ten, wo ſie trafen, Roß und Mann. Oftmals ſtanden 
ſie im freien Felde ſtill, ſchwangen drohend ihre Picken, 
Senſen und Keulen und ſtürzten ſich auf's Neue in den 
Kampf. Die Oeſterreicher beſetzten raſch die Anhöhe 
der Thereſienwieſe mit Kanonen; ihr Donner, das Rol— 
len des Gewehrfeuers, das wilde Geſchrei der Käm— 
pfenden, verhinderten alles Kommando und machte jede 
geordnete Aufſtellung unmöglich. So erreichten ſie von 
Blut und Wunden bedeckt, die Anhöhe bei Sendling. 
Hier ſuchten fie ſich zuletzt am Kirchhofe des Dorfes 
mit verzweifelter Tapferkeit zu halten; aber vergebens. 

8 * 
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Die Uebermacht war zu groß; die Feldherrn der Oeſter— 
reicher wußten ſich ihres Geſchützes und ihrer Reiterei 
auf's Beſte zu bedienen. Die Huſaren, unter denen die 
Schützen und Senſenmänner tüchtig gelichtet hatten, 
zogen ſich auf einige Zeit aus dem Kampfe und dran— 
gen ſchnell, theils über die jetzige Thereſienwieſe, theils 
über Thalkirchen die Abhänge hinauf, die Bauern zu 
überflügeln und das Blutbad allgemein zu machen. In 
Sendling waren einige ſchwache Verhaue errichtet; ſie 
gaben den Bedrängten nur wenig Schutz. Die öſter— 
reichiſchen Grenadiere erſtürmten nach dem hartnäckig— 
ſten Widerſtande dieſe Verhaue, und drangen in das 
Dorf. Die Bauern, umrungen, von allen Seiten an— 
gegriffen, viel zu ſchwach, um aus dem Kampfe ſieg⸗ 
reich hervorzugehen, ſetzten ſich zuletzt innerhalb der 
Kirchhofmauer, die ihnen als Bruſtwehr diente, und 
ſahen, ohne zu wanken, furchtlos dem Tode entgegen; das 
Dorf brannte in lichten Flammen und mehrte ihre Noth. 

Die Todten und Verwundeten lagen haufenweiſe zu 
den Füßen der Anhöhe und des Kirchhofes; gegen tau— 
ſend Verwundete ſchleppte man in die Stadt, wo man 
ſie auf die Straße warf und ohne Hilfe ihr Leben 
verbluten ließ. 

Immer ſchrecklicher wurde das Würgen; die Bauern 
hielten hier aus bis auf den letzten Mann. Die vier 
Offiziere: Gauthier, deſſen Adjutant, der alte Haupt⸗ 
mann Maier und der Oberlieutenant Abel fochten fort 
mit Wunden bedeckt und ſanken als Männer von Ehre, 
den Degen in der Fauſt, im Kirchhofe; die vier und 
dreißig Zimmerleute aus der Au fielen zwiſchen erſchla— 
genen Feinden, im ſchauerlichſten Handgemenge, als 
Brüder, die ſich auch im Tode nicht verlaſſen. 
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Der Letzte der kämpfenden Landesvertheidiger — fo 
heißt es — war der ſtarke Schmid Balthes von Kochel. 
Die Fahne in der einen Hand, die furchtbare Keule in 
der andern, fo ſchlug er alles nieder, was feine Sta— 
chelkeule erreichen konnte. Neben ihm ſanken zwei junge 
Söhne; es fiel ſein Vetter, der ſtattliche Zimmermann 
Reiffenſtuhl von Gmünd und gar mancher der tapfern 
Männer von Egern, von Länggries und der Jachenau. 
Balthes ſtritt fort, zum Erſtaunen der Feinde, bis ihn 
der zweite Lanzenſtoß eines wilden Ungars neben den 
Seinigen auf den blutbefleckten Boden hinwarf. Um 
Mittag war Alles geendet. 5 

Nur wenigen war es gelungen, dem Blutbade zu 
entgehen und ſich durchzuſchlagen; ſie flohen in die 
Waldung von Forſtenried; hier wurde der ſchwerver⸗ 
wundete Gauthier, der ſie führte, durch eine Kanonen⸗ 
kugel getödtet, und ſank entſeelt neben ſeinem Gaſt⸗ 
freund Peter Wieſer von Gmünd. Einige Bauern, die 
ohnmächtig unter den Todten und Sterbenden lagen, 
kamen bei einbrechender kalter Wintersnacht zu ſich und 
flohen von dem gräßlichen Leichenfelde auf abgelegenen 
Pfaden der Heimath zu, und brachten überall die Trauer- 
botſchaft von dem ſchrecklichen Unglück; unter ihnen 
war mein Großvater Caspar. Er genas von ſeinen 
ſchweren Wunden, und nie hat er von dieſer ſchauer⸗ 
lichen Schlacht erzählt, ohne jeden Blutstropfen zu ſeg⸗ 
nen, den er bei Sendling für ſeinen Herrn und für 
ſein Vaterland vergoſſen.“ 

Eine tiefe Gemüthsbewegung malte ſich auf aller 
Antlitz, als der Pater Benno nun ſeine Erzählung 
ſchloß. Den meiſten war es ſchon bei dem Zuhören 
ſchwer geworden, die Gefühle des Schmerzens, des 
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Zornes und des Abſcheues zurückzuhalten, und jetzt 
brachen ſie los, wie eine ungeſtüme, brauſende Fluth. 
Mehr noch als die Bedrückungen der Oeſterreicher, em- 
pörte die biedern Herzen Oettlingers ſchändlicher Ver— 
rath; laute Verwünſchungen ſeiner Schlechtigkeit ertön— 
ten von allen Seiten. „Möge nie mehr ein ſolcher 
unter uns gefunden werden!“ ſprach der Pater; „er 
hat den Namen eines Bayern entehrt; möge Gott ihm 
zur Erkenntniß ſeiner Schandthat und zur Reue ver— 
holfen haben!“ Alle prieſen die Treue und den ſtand— 
haften Muth der tapfern Gebirgsbewohner. „Hätte 
ich den wackern Bauern mit tauſend unſerer Chevaux— 

legers zu Hilfe kommen können,“ meinte Georg, „wir 
hätten das Feld gewiß behauptet.“ 

„Oder hätte ich ihnen eine Batterie Sechspfünder 
von unſerer Gardeartillerie zuſchicken und auf der An— 
höhe von Sendling aufſtellen können, kein Oeſterreicher 
wäre auch nur einen Schritt in das Dorf gedrungen.“ 

„Aber wir haben den Oeſterreichern vergolten,“ 
rief Georg; „hundert Jahre nach der Schlacht bei 
Sendling wehten unſere Fahnen in Wien.“ 

„Und wir, wir haben unſere Fehler bei Höchſtädt 
durch unſere Siege bei Ulm und Auſterlitz wieder gut 
gemacht,“ bemerkte Bertrand, „und ich denke, es ſoll 
ihnen der Kaiſer Napoleon noch weiters vergelten.“ 

„Das meine ich auch,“ ſprach Georg, „wir Chevaux— 
legers haben nicht zum letzten Mal das Schwert gegen 
die Oeſterreicher gezogen; gewiß kommt es wieder zum 
Kriege, dann werde ich gewiß an Sendling denken.“ 

„So ſprach mein Großvater auch,“ erwiederte der 
Pater mit Betrübniß und warf einen ernſten Blick auf 
die Soldaten: „er ſchwur es, den Oeſterreichern das 
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Blutbad bei Sendling ſein Leben lang zu gedenken. 
Unter jammervollen Schmerzen — er hatte einen tiefen 
Säbelhieb über den Kopf und einen Schuß in den lin—⸗ 
ken Arm — in ſteter Gefahr von den verfolgenden 
Kaiſerlichen eingeholt und niedergehauen zu werden, 
war mein Großvater glücklich nach feiner Heimath ge= 
kommen. Kaum hatte er drei Tage in Noth und 
Schmerz daſelbſt zugebracht, ſo hieß es, es kämen die 
Kaiſerlichen, und hätten ſie ihn getroffen, wäre es ſein 
Tod geweſen. Deßhalb flüchtete er ſich bei der ſtreng— 
ſten Winterskälte mit Lebensgefahr in eine Waldhöhle, 
und verlebte dort in ſteter Angſt und in höchſter Noth, 
oft hungernd, von Durſt und Kälte geplagt, drei Mo⸗ 
nate; dann zogen die Oeſterreicher, nachdem ſie jäm⸗ 
merlich gehauſet, ab. So konnte mein Großvater wie⸗ 
der nach ſeinem Hofe heimkehren; aber er hatte kaum 
zwei Wochen darin zugebracht, ſo fiel er in Folge der 
ſchweren Wunden und der ausgeſtandenen Noth in eine 
fo ſchwere Krankheit, daß man meinte, es ſei fein Leb- 
tes und er die heiligen Sterbeſakramente empfing. Da 8 
verzieh er allen Beleidigern, aber den Kaiſerlichen wollte 
er das jammervolle Elend, das ſie über ihn und das 
Vaterland gebracht, nicht verzeihen. Doch der Pfarrer 
ließ nicht nach, zeigte ihm das Bild des gekreuzigten 
Heilandes, der noch ſterbend für ſeine Feinde gebetet, 
und brachte es endlich durch viel Zureden dahin, daß 
er ausrief: „In Jeſu Namen! es ſei ihnen alles Böſe 
und ſogar das Würgen bei Sendling verziehen!“ 


„Recht, mein Caspar,“ lobte der Pfarrer; „haſt du 
ihnen aber auch von Herzen Alles verziehen?“ 


„Ja, es ſoll ihnen von Herzen alles Böſe, das ſie 
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mir und dem Lande angethan, verziehen fein; meinet- 
halben, ſie ſollen nichts dafür zu leiden haben.“ 

„Willſt du mit ihnen einen aufrichtigen Frieden 
halten?“ 

„Ja, ſo gut ich's vermag; ich will mit ihnen in 
guter Nachbarſchaft leben,“ betheuerte er. 

„Der Caspar hatte Recht,“ meinte Chriſtoph; „Nach⸗ 
barn müſſen im Frieden leben, und zu Zeiten etwas 
vergeſſen, ſoll es ihnen anders gut gehen.“ N 

„Da halt' ich's mit dir, Chriſtoph,“ pflichtete der Pater 
bei: „Bayer und Oeſterreicher ſind einmal von Gott 
als Nachbarn geſetzt, und es iſt ihnen niemals beſſer 
gegangen, als wenn ſie ſich in gegenſeitiger Eintracht 
und Hilfeleiſtung befunden habeu. Wer es immer ehr— 
lich mit Bayern und Oeſterreich, ja mit unſerm deut⸗ 
ſchen Vaterlande meint, der bitte ja recht, daß Gott 
ſtets den Frieden zwiſchen den beiden Völkern erhalte; 
der bitte recht, daß der Allmächtige die erlauchten und 
glorreichen Fürſtenhäuſer Habsburg und Wittelsbach in 
ſteter Freundſchaft zum Heile ihrer Völker auf ihren 
Thronen erhalte, beſchütze und erleuchte.“ 

Des Paters Rede hatte auf Alle einen tiefen Ein⸗ 
druck gemacht, nur Bertrand machte ihm ein etwas 
ſaures Geſicht, ſtopfte ſeine Pfeife und zog die Stirne 
kraus, als wollte er etwas ſagen. Aber Hans ließ ihn 
nicht zum Worte kommen. 

„Hochwürden,“ fragte er, „wie iſt es denn dem 
wackern Plinganſer und den unterländiſchen Bauern 
ergangen?“ 

„Leider nicht gut, Hans,“ fuhr Pater Benno fort; 
„nach dem Blutbade bei Sendling zogen ſich ihre Haufen 
von der Nähe Münchens zurück. Noch hätte alles gut 
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gehen können, wäre nur der Eintracht mehr unter den 
Befehlshabern der Landesvertheidiger und Räthe des 
Kurfürſten geweſen; noch zählten die Schaaren der 
Landesvertheidiger an 30,000 Mann; noch war ein 
jeder aus ihnen von der alten Liebe für feinen Landes- 
herrn, für ſein bedrängtes Vaterland beſeelt. Aber die 
kurfürſtliche Regierung zu Burghauſen ſchien die wa= 
ckern Wehrmänner mehr zu fürchten, als die Kaiſer⸗ 
lichen ſelbſt. Des wackern Plinganſers einſichtsvolle 
Vorſchläge wurden nicht gehört; umſonſt drang er auf 
raſche kräftige Fortſetzung des Kampfes, der allein das 
Vaterland retten könne. Die Regierung und die ade⸗ 
ligen Herrn hoben das bisher beſtandene Direktorium 
der Landesvertheidigung auf und entfernten Plinganſer 
von ſeiner Stelle, die er bisher mit ſo viel Ruhm zum 
Segen des Vaterlandes bekleidet hatte. Da gingen 
Kelheim und Cham an die Oeſterreicher verloren; da 
wurden die bayeriſchen Wehrmänner von den Freiherrn 
von Prielmaier und D'Okford bei Aidenbach ſchändlich 
verlaſſen, nach dem tapferſten Widerſtande überwältigt; 
da brachte ſelbſt die Verſammlung der bayeriſchen Land— 
ſtände zu Braunau, wo viel und lebhaft geſtritten wurde, 
keine Abhilfe. Nur die Bauern erklärten ſich feſt ent⸗ 
ſchloſſen, trotz der harten Schläge bei Sendling und 
Aidenbach den Kampf fortzuſetzen, und waren noch 
immer eines guten Ausganges gewiß. Aber den An- 
dern ſchien die Macht des Kaiſers zu groß; ſie unter⸗ 
handelten; zu Ende des Jahres wurde das Wort Un⸗ 
terwerfung ausgeſprochen; der Jammer, der Schmerz 
und die Wuth des getäuſchten Volkes iſt nicht zu ſchildern. 
„Der edle Plinganſer brach das Schwert entzwei, 
mit welchem er ſein Volk nicht hatte retten können, und 
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floh mit unendlichem Schmerz aus dem geliebten Vater— 
lande. In einem Walde bei Waſſerburg nahmen er 
und ſein Freund Meindl, die Letzten auf dem Kampf— 
platze, von ihren Treuen Abſchied, die weinend und zür— 
nend aus einander gingen. Plinganſer und Meindl 
flohen an den Bodenſee und in die Schweiz. 

„Das bayeriſche Volk litt geduldig; es leerte den 
Kelch des Leidens aus; denn die Kinder des Kurfürſten 
wurden gefangen nach Oeſterreich gebracht, der Kur— 
fürſt ſelbſt geächtet; aber er trug den feſten Glauben 
in der Bruſt, Gott werde das Land, das in unerſchüt— 
terlicher Treue für ſeinen Kurfürſten Gut und Blut 
geopfert, nicht verlaſſen. Mochten nun auch die Oeſter— 
reicher überall die kurfürſtlichen Wappen, die Abzeichen 
des bayeriſchen Vaterlandes, abreißen und den kaiſer— 
lichen Adler, die kaiſerlichen Farben aufpflanzen, moch⸗ 
ten ſie auch mit Gewalt die Bauern zur Huldigung der 
kaiſerlichen Herrſchaft treiben: — im Herzen blieb das 
Volk trotz allen Jammers dennoch dem alten Fürſten— 
hauſe getreu und das Unglück, das beide betroffen, war 
nur ein neues Band. Stilles und brünſtiges Gebet 
für des Vaterlandes Befreiung, für die Heimkehr der 
vertriebenen Fürſten, ſtieg täglich zu Gott empor und 
der Glaube wurde immer feſter, es werde der Allmäch— 
tige, der den Völkern befohlen, mit unerſchüttlicher 
Treue an ſeinen Stellvertretern, den Regenten zu hän⸗ 
gen und für ſie im Falle der Noth Gut und Blut zu 
opfern, ſie nicht trennen von dem geliebten Herrſcherhauſe. 

„Und das Gebet des treuen Volkes wurde erhört. 
Plötzlich ſchlug das Kriegsglück um. König Ludwig 
war bereit, unter den härteſten Bedingniſſen Frieden 
zu ſchließen. Als aber die Verbündeten erklärten, es 
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ſolle der König mit feinen eigenen Truppen feinen Enkel 
Philipp aus Spanien treiben, rief er in gerechter Ent 
rüſtung aus: „Soll denn der Krieg ſein, ſo will ich 
ihn lieber gegen meine Feinde, als gegen meine Kinder 
führen!“ Von nun an war der Sieg bei Ludwig. 
England und Holland verließen Oeſterreichs Sache, 
deſſen Truppen in mehreren Schlachten den Franzoſen 
unterlagen. Statt des ſtrengern Joſephs I., ſaß der 
mildere Karl VI. auf dem Kaiſerthrone. Zu Baden in 
der Schweiz wurde 1715 der Friede geſchloſſen. Er 
gab Bayern wieder an ſein geliebtes Fürſtenhaus zurück. 

„Es war den 15. April 1715, als Maximilian 
Emanuel nach eilfjähriger Abweſenheit wieder nach der 
Hauptſtadt zurückkehrte. Hätte ich tauſend Zungen, ich 
könnte den Jubel und das Entzücken nicht ſchildern, 
das damals die Herzen ſeiner treuen Bayern durch— 
drang. Thränen der Freude floſſen und aller Schmerz, 
alles erlittene Leid war jetzt vergeſſen; der Bayer hatte 
ſein Vaterland, hatte ſeinen Landesvater wieder.“ 

„Gott ſei es gedankt,“ rief erleichtert Hans; „mir 
iſt es ganz wehe um das Herz geworden; da hätte ich 
dabei ſein und die Freude der guten Leute ſehen mögen!“ 

„Hätteſt du auch dabet ſein mögen in den zahlloſen 
Gefechten, in den Schlachten bei Sendling? hätteſt du, 
hättet Ihr alle, wie Euere Großväter vor hundert Jah- 
ren, den Muth gehabt, für Euer Vaterland, für Euern 
Landesherrn Gut und Blut zu opfern?“ fragte mit ern⸗ 
ſter, ergreifender Stimme Pater Benno. 

Ein einhelliges Ja ertönte aus dem Munde der Kna⸗ 
ben, der Jünglinge und Männer, und ihre leuchtenden 
Augen, ihre gerötheten Wangen verkündigten, daß ihnen 
dieſes „Ja“ aus dem Herzen kam. Weitere Betheuer⸗ 
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ungen fanden nicht ſtatt; aber jeder wußte, er würde zur 
Zeit der Noth fechten und ſterben können, wie die Män⸗ 
ner von Sendling und Aidenbach. 

„Ja,“ ſprach Pater Benno tiefgerührt, „ich weiß, 
Ihr würdet Euer Wort halten, im Falle, was Gott 
verhüten wolle, unſer König und das Vaterland in 
Gefahr kommen ſollten; auch Ihr würdet in der Zeit 
der Noth, wie Euere Väter, die Treue und Liebe für 
ſie beweiſen.“ 

„In dieſem Falle dürft Ihr immer auf den Schutz 
Frankreichs und ſeines unüberwindlichen Kaiſers ver⸗ 
trauen,“ bemerkte Bertrand. 

„Der Bayer vertraut vor Allem auf Gott; übrigens 
find 100,000 tapfere Männer, die Bayern ohne beſon— 
dere Beſchwerde in das Feld ſtellen kann, wenigſtens 
einiger Schutz,“ erwiederte Pater Benno, die Bemer- 
kung unterdrückend, „daß einmal eine Zeit kommen 
könnte, wo Napoleon, auch wenn er helfen wollte, nicht 
mehr helfen könnte.“ Er, der vielerfahrene Mann, der 
die Geſchichte fo vieler Völker mit tiefem Blicke durch- 
forſcht, ahnete, daß dieſe Zeit kommen, und daß ſie eine 
Zeit der ruhmvollen Wiedergeburt des deutſchen Vater⸗ 
landes, zu dem Bayern der Abſtammung und dem 
Herzen nach gehört, ſein würde. Einige freundliche 
Worte des Paters über die Thaten und die Macht 
Kaiſer Napoleons, über den Kriegsruhm ſeines Heeres 
glätteten wieder die Stirne Bertrands, die ſich ziemlich 
kraus gezogen hatte. 

Pater Benno vermied es ſorgſam, ſich in ein poli⸗ 
tiſches Geſpräch einzulaſſen, zumal mit Bertrand; er 
liebte ſolche Geſpräche nicht, am wenigſten da, wo des 
Menſchen Herz ſich vor Allem der Liebe und einer from⸗ 
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men gemüthlichen Freude öffnen fol. Er glaubte ſei⸗ 
nen Zweck, die Herzen der verſammelten Jünglinge und 
Männer durch ſeine Erzählung zur Liebe und zum 
Opfermuth für König und Vaterland zu begeiſtern, 
erreicht zu haben, und wußte ſtill und unbemerkt mit 
der ihm eigenen Gemüthlichkeit ein anderes, heiteres, 
anziehendes Geſpräch in Gang zu bringen. Immer 
heiterer, immer lebendiger wurde das Geſpräch; es ka— 
men der Nachbarn mehr; an jeden wußte der Pater ein 
freundliches Wort zu richten und von jedem ein ſolches, 
treues und wahres, aus dem Grunde des Herzens kom— 
mendes zu erhalten. Darum nahm weder er, noch die 
andern wahr, daß der Abend immer kühler, immer dunk⸗ 
ler ſeinen Schleier um Berg und Thal wob. 

Schon längſt hätte Mutter Anna gefragt, ob ſie 
nicht die große Laterne über der Linde aufhängen und 
hieher das Abendmahl beſtellen ſollte; aber ſie getraute 
ſich nicht, die Unterhaltung zu ſtören; war ja alles ſo 
vergnügt und heiter, ſelbſt Bertrand, der Franzoſe, war 
geſprächig geworden und nahm an allem Theil, als ſei 
er einer der Heimath geworden. 

Aber der Pater Benno, der in Allem Maaß zu hal⸗ 
ten wußte, bemerkte zuerſt, daß es für ihn Zeit zur 
Heimkehr ſei, wollte er noch vor Einbruch der Nacht 
ſeinen Wohnort erreichen. Segnend verließ er ſie, mit 
dem Verſprechen, morgen bei dem Seelengottesdienſte 
wieder zu erſcheinen. Vater Chriſtoph und Martha 
ließen es ſich nicht nehmen, ihn ein Stücklein Weges 
zu begleiten. 

Pater Benno hatte einmal das Zeichen zum Auf⸗ 
bruche gegeben, und diejenigen der Gaͤſte, welche etwas 
weit nach Hauſe hatten, ſchickten ſich an, ſeinem Bei⸗ 
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fpiele zu folgen. „Beileibe nicht,“ bat Mutter Anna; 
„müßt Ihr doch noch zuvor etwas zu Abend eſſen, und 
die Kücheln verkoſten, die ich eben backen will. Der 
Vater wird ja auch gleich kommen.“ 

Und raſch eilte ſie fort und traf Anſtalten, daß 
ſchnell der Braten erſchien, die Krüge mit friſchem 
Biere gefüllt und neugebackene Kücheln aufgetragen 
wurden. Der geſunde Appetit der Gäſte that, wie dem 
Mittagsmahle ſo auch dem Abendeſſen alle Ehre an; 
Bertrand wunderte ſich über die rüſtigen Eſſer, dennoch 
konnte er nirgends eine Spur von auffallender Unmäßig⸗ 
keit bemerken, obwohl das Bier gar manchem warm 
gemacht hatte. Nirgends gab es Streit oder Zank, 
wohl aber lautes, fröhliches, oft lärmendes Geſpräch, 
das manchmal neckiſch wurde, aber niemals höhnend 
und beleidigend, niemals die gute Sitte verletzend. Ber- 
trand hatte während des Geſpräches gar oft Gelegen— 
heit, das lebendige Gefühl der Gebirgsbewohner für 
Recht, ihre Liebe für ihr Vaterland und Regentenhaus, 
ihr ſo verſtändiges Urtheil zu bewundern. In allen be⸗ 
gegnete ihm eine unverdorbene Natur, eine derbe Gut⸗ 
müthigfeit, ein tiefer religiöſer Sinn und das Gefühl 
der eigenen Kraft. Als Franzoſe und Soldat hatte er 
jederzeit vor der Tapferkeit und Tüchtigkeit der Bayern 
im Kriege Achtung gehabt; jetzt lernte er fie auch an⸗ 
derer Eigenſchaften halber ſchätzen. 

Chriſtoph und Martha kamen jetzt zurück und boten 
Alles auf, ihre Gäſte zu erheitern und beſtens zu be= 
dienen. Aber ihre heitere Gemüthlichkeit vermochte wohl, 
die Zeit zu verkürzen, nicht aber zu verlängern und der 
anbrechenden Nacht Stillſtand zu gebieten. Es mußte 
für heute wenigſtens geſchieden werden. So brachte 
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denn nun Mutter Anna den Abſchiedstrunk, ein Gläs⸗ 
lein ſelbſt gemachten Kirſchengeiſtes, und ſagte mit 
Chriſtoph den Gäſten herzlichen Dank, daß ſie ordent⸗ 
liche Kirchweihe gehalten und vorlieb genommen hätten. 
Die Gäſte ihrerſeits tranken ihre Gläslein auf das 
Wohl des Hausherrn und der Hausfrau, ihnen zur 
Ehre und zum Dank für die gute Bewirthung; keiner 
der Gäſte verſäumte dabei, Chriſtoph, Anna und alle 
die ihrigen auf die eigene Kirchweihe einzuladen. Chri⸗ 
ſtoph aber und Anna ſchüttelten jedem von ihnen lieb⸗ 
reich die Hand und ſprachen: „Gott ſegne es, was Ihr 
heute bei uns genoſſen habt! uns freut es, daß Ihr mit 
uns zufrieden und bei uns fröhlich geweſen ſeid; hat 
es aber Euch bei uns heute gefallen, ſo kommt morgen 
wieder auf die Nachkirchweihe.“ 

Dann nahmen die Gäſte herzlichen Abſchied von 
Georg, Martha, Hans und allen im Hauſe; es war 
auch keiner unter den Gäſten, der ſich nicht auch von 
Bertrand beurlaubt und geſagt hätte: „ſucht mich auch 
heim und ſchaut meinen Hof an!“ Es war keine Frau, 
die nicht zu Babette geſprochen: „kommt doch mit der 
Kleinen zu mir!“ So ſagten ſte ſich gegenſeitig ein— 
ander ſegnend: „Vehüte dich Gott! auf ein glückſeliges 
Wiederſehen!“ und keiner, der die Wohnſtube verließ, 
verſäumte das Zeichen des heiligen Kreuzes zu machen 
und ſich mit Weihwaſſer zu beſprengen. 

Fröhlich, ſingend, jauchzend fuhren oder gingen nun 
die Kirchweihgäſte fort, je nachdem ſie gekommen wa⸗ 
ren, und das lieblichſte Mondes- und Sternenlicht er⸗ 
hellte ihren Pfad. 

Nur zwei Gevattersleute Chriſtophs, die gar zu 
weit nach Hauſe hatten, wollten bei ihm übernachten. 
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Ein Stündlein verfloß noch in gemüthlicher Geſelligkeit 
und es wurde Zeit, zur Ruhe zu gehen. „Es war ein 
vergnügter Tag, den uns heute Gott geſchenkt hat,“ 
ſprach Vater Chriſtoph; „darum ſoll er auch mit Dank 
gegen Gott beſchloſſen werden. Alſo zur Kapelle, meine 
lieben Chriſten!“ So begaben ſich denn alle mit dem 
Hausvater zur Kapelle, auf deren Altärlein heute dem 
Feſte und der Mutter Gottes zu Ehren eine Menge 
Wachslichtlein brannten. Martha, die fromme Jung— 
frau, die auf alles dachte, was auch nur im Mindeſten 
zur Ehre Gottes und zum Schmucke ſeiner Häuſer 
diente, hatte das Altärlein alſo geziert. Mit herzlicher 
Andacht wurde das Nachtgebet verrichtet; Chriſtoph, 
der Hausvater, betete vor und endigte mit einem Vater 
unſer für die armen Seelen die Andacht. 
Darauf führte Chriſtoph die Männer, Mutter Anna 

die Frauen in die Schlafkammern der Gäſte. 
Babette und Madelon übernachteten in der untern 
Gaſtſtube, während Bertrand, welchem Chriſtoph eine 
beſondere Ehre erweiſen wollte, das obere Gaſtzimmer 
angewieſen ward. Die Gevatterin ſchlief in Martha's 
Kammer, der Gevatter in Georgs Stube, und alle 
Gäſte hatten Urſache, mit Kammer und Betten zufrie⸗ 
den zu ſein. 

„Das war ein heiterer Tag,“ ſprach Bertrand zu 
ſich ſelber, als er ſich ſchlafen legte; „das ſind gute 
Leute, die bayeriſchen Bauern. Alles mahnt mich an 
die Vendée in Frankreich; gerade ſo derb, ſo religiös, 
ſo tapfer iſt das Volk hier, wie in der Vendée; nur 
iſt dieſes Land hier mit feinen herrlichen Bergen, Thä⸗ 
lern und Seen ein wahres Paradies gegen die flache, 
ſumpfige und waldige Vendée.“ 
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Als Bertrand des andern Tages erwachte, begann 
gerade die Sonne aufzugehen, und er hatte von der 
Gallerie des Hauſes den Genuß, das wunderbar pracht⸗ 
volle Schauſpiel einer aufgehenden Gebirgsſonne zu 
betrachten. Der Himmel ſchien ein lichtes Gold zu 
ſein, die Spitzen der Berge flammten, wie von einer 
Lichtkrone umgeben, und von ihnen herab ergoß ſich 
wie in Strömen über das Thal der mildeſte Glanz, 
welcher das dunkle, ſaftige Grün des Thales verklärte 
und die Wellen des Fluſſes zu einem Strahlenſpiegel 
machte. Vom Garten herauf ſcholl ihm ein frohes 
Morgenlied entgegen; es war die fleißige Martha, die 
in aller Frühe ſchon ſich für die gute Bewirthung ihrer 
Gäſte mühte; freundlich rief ſie Bertrand einen guten 
Morgen zu. Nun erſchien auch Hans, ihr zu helfen. 
Bertrand begab ſich nun in die Wohnſtube hinab, wo 
bereits Vater Chriſtoph und Mutter Anna, Georg 
und die Uebrigen verſammelt waren und ihm fröhlich 
den Morgengruß boten. Bald darauf kamen auch Ba⸗ 
bette und Madelon, und alle hatten wohl geruht, alle 
fühlten ſich froh und heiter geſtimmt. 

Wieder ging es zur Andacht, zur Kapelle; denn 
Vater Chriſtoph war einmal gewohnt, jeden Tag mit 
Gott zu beginnen. 

Dann nahmen ſie ihr Frühſtück gemeinſam ein, das 
wie geſtern aus Milch und Honig für die Frauen, für 
die Männer aus Fleiſch- oder Bierſuppe mit Würſten 
beſtand. Georg ſchlug einen Spaziergang auf eine An⸗ 
höhe vor, auf welcher man die ſchönſte Ausſicht weithin 
über das Thal genießen konnte. Hans hingegen ſprach 
zu Madelon: „Wir, wir wollen in den Wald gehen; 
ich weiß daſelbſt einen Erdbeerſchlag und eine wilde 
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Roſenhecke, da brocken wir für Pater Benno eine Schüf- 
ſel Erdbeeren und bringen ihm einen ſchönen Buſchen 
Roſen.“ Und geſagt und gethan! 

Madelon und Hans ſuchten eifrig und bald war 
das Schüſſelein mit den reifſten Erdbeeren gefüllt, bald 
ein Strauß der ſchönſten Blumen gebunden. 

Hans ſchlug Madelon jetzt vor, dem Pater entgegen 
zu gehen, der bald kommen müſſe. Madelon willigte 
gerne ein, und langſam, in Geſprächen voll fröhlicher 
Unſchuld, gingen ſie fort, jeden grüßend, der ihnen be= 
gegnete und wiederum von jedem gegrüßt. Sie hatten 
kaum eine Viertelſtunde zurückgelegt, da erblickten ſie 
die hohe Geſtalt des Paters, welche die niedern Büſche 
überragte, die ſich längs der Flur hinzogen. Der ſtille 
gemüthliche Schritt Madelons und des Knaben be⸗ 
ſchleunigte ſich jetzt; von weitem ſchon riefen ſie ihm 
Grüße zu, hoben ihm den Strauß und das Schüſſelein 
mit den Erdbeeren entgegen und küßten ihm die Hände, 
ſobald ſie ihm nahe gekommen waren. Der Pater 
Benno, ein wahrer Kinderfreund, wie der göttliche Hei— 
land, nahm mit Freuden dieſe Beweiſe ihrer kindlichen 
Liebe und Ergebenheit auf; er pries die Schönheit der 
Blumen, er lobte die Größe und Reife der Erdbeeren, 
und verſprach, ſie nach der heiligen Meſſe zu verkoſten. 
Und Hans hatte wahr prophezeit; alſogleich nahm der 
Pater aus ſeinem Brevier nicht zwei, ſondern gar drei 
Bildlein und zwar die ſchönſten heraus, Madelon da⸗ 
mit zu beſchenken. Der helle Purpur der Freude röthete 
die Wangen Madelons; ſie verſprach voll Dankbarkeit, 
ihm ſogleich einen zweiten Strauß zu pflücken. Un⸗ 
aufgefordert betete ſie laut, die Bildlein in den gefal⸗ 
teten Händlein, ein ſchönes Gebet zu dem heiligen 
Schutzengel und das Salve Regina. Madelon konnte 
nicht anders; ſie war eines jener ſeltenen Kinder, die, 
wenn ſie von einer großen Freude oder von einem großen 
Schmerze ergriffen werden, unwillkürlich ihr Gefühl in 
ein Gebet ergießen. Mit Rührung und freudiger Ueber⸗ 
raſchung hörte der Pater Benno dieſem unſchuldsvollen 

nigen Gebete zu; ſegnend legte er die Hand auf das 
Haupt des Kindes, das jetzt ſeine Hand leiſe faßte und 
ihn mit fröhlichen Blicken anſehend, an ſeiner und des 
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Knaben Seite, in gemüthlichem Geſpräche dem Hofe 
Vater Chriſtoph's zuging. Haut 

Der Pater Benno begleitete fie dahin, begrüßte freund⸗ 
lich Vater Chriſtoph und Mutter Anna, wie alle An⸗ 
weſenden; ſie zeigten ſich hoch erfreut über ſeine An⸗ 
kunft und baten ihn, einzukehren. Pater Benno lehnte 
dieſe Einladung ab und eilte der Kirche zu, um dort 
für das heilige Meßopfer ſich vorzubereiten, und für 
die Verſtorbenen zu beten. Schon ſtanden an den Grä⸗ 
bern der Andächtigen gar Viele. Der Pater trat an 
das Grab des Großvaters, das Martha, wie gewöhn— 
lich, aber heurigen Jahres reicher als ſonſt geziert hatte. 
Waͤhrend er betete, nahten ſich Georg und Bertrand; 
der letztere legte einen Eichenkranz auf das Grab, den 
er auf ſeinem Spaziergange geflochten, und ſprach dann 
mit freundlichem Ernſte zu dem Pater: „Hochwürden! 
geſtattet, daß ein Franzoſe dieſen Eichenkranz auf das 
Grab eines jener Tapfern legt, welche ſo heldenmüthig 
bei Sendling für ihr Vaterland gefochten haben; möge 
jetzt des Himmels Seligkeit die tapfern Streiter für 
ihren Opfertod belohnen!“ 

Pater Benno wurde durch Bertrands zarte Auf- 
merkſamkeit ſehr gerührt und dankte ihm dafür mit 
wenigen, aber herzlichen Worten. Auch Chriſtoph und 
Anna, denen bald Martha mit Babette und Madelon 
folgten, erſchienen, ihre Andacht für die verſtorbenen 
Eltern und Freunde zu verrichten; auch ſie übten die 
Pflicht der chriſtlichen Liebe, ſie umringten alle die 
Grabſtätte der ſeligen Ahnfrau und heißes Gebet für 
ſie ſtieg aus ihrem Herzen zu Gott empor, und Thrä⸗ 
nen fielen auf ihr Grab. Dann beteten ſie für den 
Großvater des Paters Benno. Der Kirchhof füllte ſich 
nach und nach mit Andächtigen; jeder ſuchte das Grab 
ſeiner Lieben und genoß des Troſtes, durch ſein Gebet, 
durch ſeine Theilnahme an dem heiligſten Opfer ihnen 
vielleicht zu nützen. Der Gedanke, den Seelen der Ver⸗ 
ſtorbenen noch helfen, noch etwas zu ihrem Heile thun 
zu können, hat für die Hinterbliebenen etwas ungemein 
Tröſtliches, etwas recht Erquickliches. Wer möchte nicht 
etwas zum Glücke derjenigen beitragen, die wir im Le⸗ 
ben geliebt, die uns auch nach dem Tode vo theuer 
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geblieben find, und über deren Geſchick in der ewigen 
Heimath wir bei aller Hoffnung auf Gottes Barm⸗ 
herzigkeit nur dann Gewißheit erlangen können, wenn 
wir einſt ſelbſt hinübergegangen ſind? 


Die Glocken läuteten das letzte Zeichen zum Seelen⸗ 
gottesdienſte. Der Pater Benno begab ſich nun in die 
Kirche, um den Pfarrherrn zu begrüßen und mit ihm 
das heilige Opfer für die Verſtorbenen darzubringen. 
Chriſtoph und Anna folgten ihm mit den Uebrigen. 
Als ſie vor der Sakriſtei der Kirche vorübergingen, ſtand 
Hans an der Thüre, mit dem weißen Röcklein und 
dem ſchwarzen Kragen eines Miniſtranten angethan und 
grüßte ſie freundlich. Madelon kannte ihn kaum, lä⸗ 
chelte ihn an und ſprach: „Sei ja recht andächtig, 
Hans, biſt ja heute gar nahe bei dem Heilande.“ 


Nach Vollendung der heiligen Handlung ſuchte Va⸗ 
ter Chriſtoph den Pater Benno auf und erneuerte für 
die Nachkirchweihe ſeine herzliche Einladung. Der Pa⸗ 
ter dankte. „Ihr wißt,“ ſprach er, „wie ich es ſeit 
Jahren an der Kirchweihe zu halten pflege. Auch heu⸗ 
rigen Jahres will ich bei dem guten alten Brauche 
bleiben; ich habe Euerer guten Bewirthung geſtern 
ſchon alle Ehre angethan. Gott möge es Euch ver⸗ 
gelten! Jetzt führt mich ein Geſchäft zu dem Pfarr⸗ 
herrn und in einer Viertelſtunde bin ich ſchon unter 
Weges nach Haufe.“ 

„Und wann werden wir die Freude haben, Euer 
Hochwürden wieder zu ſehen?“ fragte Babette, welcher 
in ſeiner Geſellſchaft ſo wohl geworden war. 

Der Pater Benno äußerte, es ſei ihm unmöglich, 
dieſe Woche noch einmal zu kommen, da er mehrere 
Tage einem kranken Pfarrer in der Umgegend Aushilfe 
zu leiſten hätte. 

„Dann werden wir jetzt ſchon Euch um Erlaub⸗ 
niß bitten müſſen, von Euer Hochwürden Abſchied 
nehmen zu dürfen,“ antwortete Babette betrübt; „denn 
länger als zwei Tage können wir nicht mehr ver⸗ 
weilen.“ 

Chriſtoph und Anna wollten dagegen Einſprache 
thun, am lebhafteſten Hans und Georg. „Ach, wir 
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* 
blieben ja gerne,“ meinte Bertrand, „aber die Pflicht 
gebietet und der Dienſt iſt ſtreng!“ | 

Babette kniete mit Madelon, die zu weinen begon⸗ 
nen, nieder, den Pater um den Segen bittend; an des 
Weibes und des Kindes Seite bog auch Bertrand die 
Knie. Der Pater ſegnete ſie alle tiefgerührt: „Möge 
Gott Euch Alle ſicher nach dem Ziele Euerer Reiſe ge⸗ 
leiten und ſeine heiligen Engel auf dem Wege Euch 
has De behaltet in Euern Herzen ſtets eine freund⸗ 
liche Erinnerung an Bayern, und bleibt unſer aller 
Freunde.“ Dann richtete er noch einige tröſtende Worte 
an Madelon, und empfahl ihr zumal Gebet und Ge—⸗ 
horſam gegen Gott und die Eltern, Liebe zu dem Hei⸗ 
land und der jungfräulichen Mutter Maria. Sie noch 
einmal ſegnend, entfernte er ſich langſam mit dem Pfarr⸗ 
herrn, der eben aus der Sakriſtei kam, und Babette und 
Madelon blickten ihm dankbar nach. 

Es bedurfte einiger Zeit, bis Babette mit Bertrand 
und Madelon ſich der geſtrigen Heiterkeit wieder hinge⸗ 
ben konnten. Aber die Macht des Kirchweihfeſtes iſt 
eine gar große; ſie läßt in denen, die geſunden Leibes 
und Herzens find, ſelten ein lang dauerndes Leiden auf⸗ 
kommen. In einer Viertelſtunde hatte bereits Madelon 
die naſſen Aeuglein getrocknet und lächelte wieder und 
plauderte mit Martha und Hans, die ihr eifrig zure⸗ 
deten, Vater und Mutter zu bitten, um längeres Hier⸗ 
bleiben. „Davon wollen wir morgen reden,“ begann 
Bertrand, „und heute noch in der Geſellſchaft unſerer 
lieben Freunde einen vergnügten Tag zubringen.“ 

Und wieder wurde es ein heiterer Tag, ſo fröhlich 
wie der geſtrige; andere Gäſte, wackere Landleute und 
treue Freunde Chriſtophs, waren aus der Nachbarſchaft 
gekommen und hatten, wie die von geſtern, gute Her⸗ 
zen und frohe Gemüthsart. Wieder war der Tiſch 
trefflich und nahrhaft, und Madelon ſah mit großem 
Vergnügen, wie Mutter Anna auch heute eine Schüſſel 
der beſten Dampfnudeln auftrug, die ihr noch beſſer 
ſchmeckten, als geſtern. Dieſelben Vergnügungen, wie 
geilen „das Scheibenſchießen, Kegelſchieben und andere 

piele fanden auch heute ſtatt. u f 

So ging die Nachkirchweihe heiter und fröhlich, wie 
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das Feſt der Kirchweihe ſelbſt, zu Ende. Vater Chri⸗ 
ſtoph und Mutter Anna beſchloſſen das Kirchweihfeſt 
mit einer frommen Andacht in der Kapelle. Als nun 
mit Einbruch der Nacht die letzten Gäſte abfuhren, 
ſprach Vater Chriſtoph recht freudig zu der Hausfrau 
und den Kindern: „Das waren mir zwei recht ver— 
gnügte Tage und Gott, glaube ich, hat mir die Kirch— 
weihe geſegnet; alle ſind wir heiter geweſen und was 
die Hauptſache iſt, wir ſind heiter und froh geweſen in 
dem Herrn. Es hat ſich keiner betrunken, keiner hat ge— 
flucht, ein ſchlechtes Wort geredet oder ein ſchlimmes 
Lied geſungen und es iſt auch nichts Unehrbares vor— 
gefallen, nicht das Mindeſte, ſo viel ich weiß. Wir 
haben nicht blos gegeſſen und getrunken, ſondern wir 
haben auch andächtig gebetet für die Lebendigen und 
die Verſtorbenen, und Gott möge es erhören. Kurz zu 
ſagen, es war eine ſchöne chriſtliche Kirchweihe, die mich 
von ganzem Herzen freut. Darum aber, vor Allem 
Gott gedankt, von dem alles Gute kommt, und allemal 

und für jedes Jahr werde mit ſeinem Segen eine ſolche 
Kirchweihe gehalten!“ 

Bertrand blieb nach der Nachkirchweihe noch einen 
Tag bei Chriſtoph und Georg. Länger durfte er nicht 
verweilen, ohne ſeine Dienſtpflicht zu verletzen und der 
wackere Soldat hätte lieber zehn Schanzen erſtürmt, als 
auch nur einen ſeiner Dienſte verſäumt. Als es nun 
zum Abſchied kam, ſtand dem alten Krieger eine Thräne 
in dem Auge und er ſprach tiefbewegt zu Vater Chri- 
ſtoph und zu Mutter Anna: „Ich wollte, ich könnte 
Euch Alles ſagen, was jetzt mein Herz empfindet. Gott 
lohne Euch dieſe Freude und das Gute, das ich mit 
Weib und Kind in dieſer Zeit bei Euch genoſſen; ich 
ſage euch, uns iſt recht wohl geworden bei Euch; möch⸗ 
ten wir doch einmal Euch Alles recht vergelten können!“ 

„Das iſt nicht von Nöthen,“ meinte der ehrliche 
Chriſtoph; „auch ſollt Ihr von unſerer Bewirthung nicht 
ſo viel Aufhebens machen. Es war Euer Glück, daß 
Ihr gerade auf die Kirchweihe kamt; außerdem hättet 
Ihr Euch mit andern Dingen begnügen müſſen; aber 
es iſt uns recht lieb, daß es Euch bei uns gefallen hat, 
und noch lieber wäre es uns, wenn Ihr noch länger 
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hier geblieben wäret.“ Dann baten Chriſtoph und 
Anna ihre Gäſte, oft ihrer und Bayerns zu gedenken 
und immer ihre Freunde auch in der weiten Ferne zu 
bleiben. 

„Das wollen wir gerne,“ antwortete Babette ge⸗ 
rührt: „wie könnten wir wohl Euerer Güte und des 
freundlichen Bayerns vergeſſen?“ 

Madelon ſtand in ſtummer Trauer da, bald auf 
Vater und Mutter, bald auf Hans, Martha oder auf 
deren Eltern die naſſen Aeuglein wendend. „Könnte 
ich Euch nur Alle mitnehmen,“ ſprach ſie leiſe, „ich 
werde jetzt nichts anders thun, als an Euch denken und 
für Euch beten; aber heimſuchen, nicht wahr, das wer⸗ 
det Ihr uns doch?“ und recht ſehnſüchtig blickte ſie eines 
nach dem andern an. „Hans oder du Martha wenig⸗ 
ſtens? nicht wahr, Ihr kommt zu uns?“ 

Dem Knaben war es ganz wehe um das Herz ge— 
worden. „Madelon,“ begann er, „wenn ich größer 
und ſtärker werde, und mich rechtſchaffen aufführe, ſo 
haben mir Vater und Mutter verſprochen, daß ich Euch 
beſuchen darf.“ 

Chriſtoph und Anna beſtätigten lächelnd die Aus⸗ 
ſage des Söhnleins. „So halte dann Wort,“ fuhr 
Madelon fort: „ich weiß, du wirſt dein Wort halten, 
Hans; es iſt mir immer, als müſſe ich dich noch ein⸗ 
mal ſehen; aber ſäume dich nicht!“ „ en 

Georg ließ es ſich nicht nehmen, Bertrand bis zur 
Gränze, nach Mittenwald, zu begleiten; auf ſein Bit⸗ 
ten durfte auch Hans mit. So ſchieden denn die wa⸗ 
ckern Gäſte von den Segenswünſchen und den frommen 
Gebeten Chriſtophs, Anna's und Martha's begleitet. 
„Auf Wiederſehen,“ hieß es von allen Seiten, „auf ein 
recht glückliches Wiederſehen!“ da 

„Gott behüte Euch!“ war Chriſtophs letztes Wort: 
„ſein Wille geſchehe an Euch und an uns Allen, Amen! 
Annamiedl, ich wollte, ſie wären länger da geblieben, 
es waren gute Leute.“ f 510 | N 

Des Abends kamen Georg und Hans zurück und 
brachten die letzten Grüße von ihnen. „Frau Babette,“ 
ſprach Georg, „läßt ſich noch beſonders bedanken für 
das ſchöne Stück Leinwand, das ſie bei dem Ausſteigen 
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in Mittenwald im Wagen gefunden hat; ebenſo laſſen 
fie der Martha Dank ſagen für die gebratenen Hüh⸗ 
ner, die in der Taſche des Wagens ſammt einem Fläſch⸗ 
lein Kirſchengeiſt waren; es hat uns Alles recht wohl 
gethan unter Weges.“ 

Bertrand's und der Seinigen Beſuchs wurde in 
Chriſtophs Hauſe gar oft und ſtets mit herzlicher Freude 
gedacht; niemand ſprach öfter von ihnen und von Ma⸗ 
delon, als Hans. 


Fünftes Kapitel. 
Prüfung und Vertrauen. 


So verfloß der Sommer für Chriſtoph und die 

Seinigen in ruhiger, geſegneter Thätigkeit. Georg, der 
gleich nach Bertrands Entfernung ſich wieder zu ‚Ferdi 
Regimente begeben mußte, ſchrieb ihnen von München 
aus, er würde, bliebe es Friede, Anfangs Herbſtes 
wieder kommen und er hoffe dann, längere Zeit, wenig⸗ 
ſtens vier Wochen, bei ihnen zubringen zu können. Da 
wurden Alle im Haufe froh, denn Georg war ein gu— 
ter Menſch von gottesfürchtigem Gemüthe und unbe⸗ 
ſcholtenen Sitten, ein Freund des Gebetes, aber ein 
Feind des Fluchens, des Trinkens und ſchlechter Ge— 
ſellſchaft. Darum liebten ihn auch Alle, die ihn 
kannten. 
Goeorg kam nicht, aber ſtatt feiner die ſchlimme Bot⸗ 
ſchaft, es ſei Krieg zwiſchen Preußen und Frankreich 
ausgebrochen; auch Bayern müſſe wieder daran Theil 
nehmen, und bereits hätten die Regimenter in München 
Befehl erhalten, nach der Gränze gegen die Preußen 
und Sachſen zu ziehen. 

Da opferten die wackern Eltern ihren Sohn dem 
Herrn der Heerſchaaren auf, und riefen: „Herr, dein 
Wille geſchehe!“ | 

Täglich wurde nun bei dem Morgen- und Abend- 
gebet Georgs gedacht und des Himmels Schutz für 
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ihn mit heißen Bitten angerufen. Und Gott hörte ihr 
Flehen. Bald kam ein Brieflein von Georg, welches 
meldete, er ſei geſund und wohl, und hätte außer ein 
paar unbedeutenden Schrammen keinen Schaden erlit⸗ 
ten. Da war eine große Freude bei Allen und Martha 
eilte ſogleich hinauf in die Kirche, dem Herrn für dieſe 
Gutthat zu danken. Bald kamen ihnen auch noch von 
anderer Seite Nachrichten zu und alle bezeugten, daß 
Georg ſich wohl befände und mit der alten Tapferkeit 
ſich in den Schlachten bei Heilsberg, Pultusk, Eylau 
und in Schleſien ſich ausgezeichnet hätte. Die Eltern 
und die Geſchwiſter dankten Gott und beteten nur deſto 
inniger fort. Wer mag aber ihre Freude ſchildern, als 
Georg nach dem Frieden, wieder geſund und in ſtatt⸗ 
licher Kraft zu ihnen heimkehrte, und drei Wochen bei 
ihnen verlebte? | 

Hans und Martha wuchſen blühend heran, kräftig 
an Körper und fromm und tugendlich an der Seele 
und der Eltern Stütze. Als Bruder Georg wieder nach 
München heimkehrte, begleiteten ihn Martha und Hans 
dahin; wieder ſah da Hans, ſah auch Martha den 
guten König, und es fehlte nicht viel, ſo wäre Hans 
zu dem König auf der Straße getreten, hätte ſich bei 
ihm für die vier Kronenthaler bedankt und ihm geſagt, 
wie er die eine Hälfte zum Beſten der Armen, die an⸗ 
dere für ein Sacklaufen verwendet hätte, wobei ihm zu 
Ehren ein ſehr lautes Vivat mit voller Bruſt und vol⸗ 
lem Herzen gerufen worden ſei. Da beſuchten ſie wie⸗ 
derum auch die Kirche zum Herzogſpitale und Frau 
Benedikta, die fromme Baſe. Dieſe zeigte die ganze 
ſtille Freude eines Gemüthes, das mit dem Heilande 
vereint, und an die Welt nur noch durch die aus der 
Liebe zu Gott entſpringende Nächſtenliebe verbunden iſt. 
Martha's ſtille fromme Demuth, wie Georgs und Hans 
chriſtliches Gemüth machten ihr eine wahre Freude und 
ſie pries den Herrn dankend ob des Segens, mit dem 
Er die nächſten Blutsfreunde begabte. 

Nach dem Preußenkriege folgten zwei Friedensjahre, 
die dem erſchöpften Vaterlande wohl zu Gute kamen. 
Vater a war mit den Seinigen fleißig bemüht, 
den Hof möglichſt zu verbeſſern; in dieſer Zeit konnte er 
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manche Wunde heilen, welche das Unglück der frühern 
Jahre geſchlagen, manches Gute thun, wobei ihn ſein 
gutes Weib und die wackern Kinder treulich unterſtütz⸗ 
ten. Mancher Bauernſohn hielt um Martha an; aber 
die Jungfrau antwortete: „Vater und Mutter brauchen 
mich nothwendiger, als Ihr mich; Ihr werdet Weiber 
genug finden, aber zu meinen Eltern wird nun keine 
zweite Tochter kommen.“ Solcher Antwort freuten ſich 
die Eltern allemal von ganzem Herzen und ſie dankten 
Be „daß Er ihnen ein fo treues, tugendliches Kind 
egeben. 

i Von Bertrand, Babette und Madelon konnten ſie 
nichts mehr hören; das that ihnen ſehr leid, und gar 
oft ſprachen fie von ihnen; jo oft eine Kirchweihe ge⸗ 
feiert wurde, wünſchten Vater Chriſtoph und Mutter 
Anna, am meiſten Hans, die lieben Gäſte herbei. Die 
zwei Friedensjahre waren bald verfloſſen, und wieder 
rollten die Donner des Krieges; dieſesmal entbrannte 
der Kampf ſelbſt in den ſtillen Thälern der Iſar und 
des Inns. Die aufgeſtandenen Tyroler bedrohten die 
bayeriſchen Gränzen, während das Heer der Bayern, 
von dem Kaiſer Napoleon angeführt, mit den Franzo= 
ſen die Oeſterreicher in den blutigen Schlachten bei 
Abensberg, Landshut und Eckmühl gänzlich ſchlug und 
aus Bayern hinaustrieb. Gegen die einfallenden Ty⸗ 
roler waffneten ſich nun die tapfern Bauern des bayeri⸗ 
ſchen Hochgebirges und halfen wacker die Gränze des 
Vaterlandes beſchirmen. Da nahm auch Vater Chri⸗ 
ſtoph den Stutzen wieder zur Hand, den heimathlichen 
Herd zu vertheidigen, und Hans, jetzt ein vierzehnjäh⸗ 
riger Knabe voll Kraft und Muth, ließ es ſich nicht 
nehmen, den Vater zu begleiten und an ſeiner Seite zu 
fechten. Mehrmals trafen fie mit den Tyrolern zu⸗ 
ſammen, und bei jeder Gelegenheit zeigten Vater und 
Sohn die angeſtammte Tapferkeit ihres Volkes. 
Auch dieſer Krieg erreichte, freilich erſt nach vielem 
Blutvergießen, ſein Ende. Chriſtoph und Hans kehr⸗ 
ten zu der bekümmerten Mutter wieder heim, die bald 
darauf auch die Freude hatte, ihren Georg wieder dn 
ſehen. Georg hatte, wie alle ſeine Kameraden, auch in 
dieſem Feldzuge mit vorzüglicher Tapferkeit gefochten, 
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zumal bei Eckmühl, wo die bayeriſchen Cheraurlegers 
inmitten der öſterreichiſchen Schlachtordnung einſtürmend, 
eine Batterie von 16 Kanonen erobert hatten, und dann 
bei Wagram. Paul Flemmer, ſein guter Freund, ein 
wackerer Soldat, wie Georg ſelbſt, begleitete ihn dies⸗ 
mal und er fand bei den Eltern und Geſchwiſtern fei- 
nes Kameraden die herzlichſte Aufnahme. Da kam auch 
Pater Benno gar oft zu ihnen herüber, und er freute 
ſich von ganzer Seele, als er ſah, wie Georgs Gemüth 
noch immer unverdorben, ſein Glaube an den Heiland 
immer der alte, lebendige, und keine der gewöhnlichen 
Soldaten⸗Sünden fein Herz bisher befleckt hätte. 

Es war im Spätherbſte 1811, als Georg wieder 
die Heimath beſuchte; auch diesmal begleitete der wa⸗ 
ckere Paul Flemmer den alten Freund. Aber nur kurze 
Zeit konnte Georg bei den Eltern und Geſchwiſtern 
verweilen. Finſtere Kriegswolken begannen wieder un⸗ 
heildrohend ſich zu zeigen; ein Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland ſchien unvermeidlich, obgleich noch 
vor kurzer Zeit die Lage der beiden Staaten, ſo wie 
die Freundſchaft ihrer Herrſcher, den ſicherſten Frieden 
zu verbürgen ſchien. Frankreich und ſeine Verbündeten 
begannen ſich zu rüſten und auch der König von Bayern 
erhielt von Napoleon die Mahnung, ſein Heer auf den 
Kriegsfuß zu ſetzen. 

Schwerer als je, wurde dem guten Georg der Ab— 
ſchied von den Eltern und Geſchwiſtern. Mutter Anna 
wollte ihn diesmal nicht fortlaſſen. „Tröſte dich Mut⸗ 
ter,“ ſprach Chriſtoph beruhigend, „noch iſt der Krieg 
nicht erklärt und gar viele glauben, es werde doch noch 
Friede bleiben. Und ſollte es ja zum Kriege kommen, 
ſo lebt ja noch der alte gute Gott, der unſern Sohn 
ſchon aus drei harten Feldzügen unverletzt und lebendig 
nach Hauſe gebracht hat; der iſt ja noch immer mäch⸗ 
tig genug, ihn auch diesmal aus allen Nöthen und 
Schlachten zu erretten!“ 2 10 

„Ach, Chriſtoph, Gott gebe, daß du Recht haſt; aber 
ich weiß nur, daß mir diesmal weher um das Herz iſt, 
als je; aber Herr, dein Wille geſchehe!“““???? 

Sie ſegnete den ſcheidenden Sohn, und wie ſonſt, 
wurde auch diesmal täglich ſeiner bei dem Morgen⸗ 
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und Abendgebete gedacht; auch Pater Benno wurde an⸗ 
gegangen, ſeiner in der heiligen Meſſe zu gedenken, und 
er that es. Die ſchwache Hoffnung, es würde doch noch 
Frieden bleiben, verſchwand bald; es kam wirklich zum 
Krieg zwiſchen den beiden mächtigen Reichen. 

Ganz Europa, die Herzen ſo vieler Millionen, wand— 
ten ſich nun nach Rußland, wo der furchtbare Kampf 
entbrennen ſollte. Wer einen Sohn, einen Bruder, 
einen Gatten oder Vater hatte, der zagte, der betete, 
und folgte im Geiſte immer den Seinigen durch die 
öden, ſandigen Steppen oder endloſen Wälder des ge— 
fürchteten Rußlands. Laßt auch uns dem zahlreichen, 
tapfern Heere folgen, das unter Napoleon ſeinem Ver⸗ 
hängniſſe entgegenzieht. Georg und die Bayern find zu= 
nächſt der Gegenſtand unſerer Aufmerkſamkeit, und mit 
Recht dürfen die Bayern behaupten, ſie hätten ſo tapfer 
und ausdauernd geſtritten, als je eine Abtheilung dieſes 
heldenmüthigen Heeres, und mehr gelitten und ertragen, 
als keine der ganzen großen Armee. N 


Sechstes Kapitel. 
Georg und die Bayern in Rußland. 


Noch leben gar Viele unter uns, welche den Schreck 
und den Jammer des Jahres 1812 erfahren, und ſie 
können nicht genug erzählen von der Furcht und der 
Bangigkeit, welche die Völker Europas ergriff, als die 
mächtigſten Kaiſer des Feſtlandes, Napoleon von Frank- 
reich und Alexander von Rußland, gegen einander die 
Schwerter zückten. Alexander hatte I feit mehreren 
Jahren den ehrgeizigen Entwürfen Napoleons immer 
abholder gezeigt und mit Ernſt und Kraft die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit ſeines unermeßlichen Reiches behauptet. Da⸗ 
für ſollte er nun büßen; zürnend bot der allgewaltige 
Kaiſer Napoleon die Krieger Frankreichs, Deutſchlands 
und Italiens zum Kampfe gegen die Ruſſen auf, die 
ſeiner Macht bereits ſchon in früheren Schlachten bei 
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Auſterlitz und Friedland unterlegen waren und führte 
ſie raſch an den Niemen. Solch ein Heer hatte die 
Welt wohl nie geſehen; furchtbar an Zahl — es zählte 
an 400,000 Mann zu Fuß, 70,000 Reiter und 1500 
Kanonen — war es nicht weniger furchtbar durch den 
kriegeriſchen Geiſt, der es belebte, durch die Erfahrung 
und Geübtheit der Soldaten, durch das Talent und die 
Menge ſeiner Offiziere. Die beſten Feldherrn befehlig⸗ 
ten es und an ihrer Spitze ſtand der größte Kriegsheld 
der neuern Zeit, der damals unbeſiegte Kaiſer Napoleon. 
Als Mitglied des ſogenannten Rheinbundes mußte 
König Maximilian von Bayern zu dieſer Macht 30,000 
Mann ſtellen; er that es, aber mit bangem, ſchweren 
Herzen. Unter den Generalen Wrede und Deroi bra= 
chen feine Bayern aus den Standlagern an den vater- 
ländiſchen Gränzen bei Bayreuth den 9. und 10. März 
auf und zogen durch Sachſen und Preußen nach Polen. 
Das Heer der Bayern war ein treffliches, zum größern 
Theil aus alten, verſuchten Soldaten gebildet, von er- 
fahrenen Offizieren befehligt und ſtolz auf den alten 
Kriegsruhm; vor allem trefflich war die Reiterei, aus 
ſechs Chevauxlegers- Regimentern beſtehend; noch auf 
St. Helena bezeugte Napoleon, daß die bayeriſchen 
Chevauxlegers und die polniſchen Uhlanen die beſten 
Reiter ſeiner zahlreichen Verbündeten geweſen. Die 
Bayern bildeten das 6. Corps der großen Armee und 
den Oberbefehl über ſie übergab der Kaiſer einem ſeiner 
beſten Generäle, dem Grafen Gouvion St. Cyr. 
Unter großen Mühſeligkeiten und Beſchwerden hat⸗ 
ten die Bayern Polen erreicht; die beſtändigen Regen⸗ 
güſſe hatten alle Straßen und Wege verdorben, die 
Zufuhr ſtockte und ſchon an den Ufern der Weichſel be⸗ 
gann es an den nothwendigſten Bedürfniſſen für Roß 
und Mann zu mangeln. Ende Mai's zog die große 
Armee und mit ihnen das Heer der Bayern über den 
Niemen; die Noth und der Mangel an Lebensmitteln 
nahm zu; Krankheiten riſſen unter den Soldaten ein, 
ſchon bedeckten Tauſende von Todten und gefallenen 
Pferden die Straßen und die ſteigende Noth zwang die 
Verhungernden zum Plündern. Unter großen Entbeh⸗ 
rungen, aber in der beſten Mannszucht gelangten die 
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Bayern den 11. Juli nach Wilna, der Hauptſtadt Lit⸗ 
thauens. Hier wurden fie vom Kaiſer Napoleon ge— 
muſtert, der ihnen über ihre ſchöne Haltung und ihren 
Kriegsruhm reichliches Lob ſpendete, und die Bayern 
verdienten dieſes Lob; noch war ihr Fußvolk 25,000 
Mann ſtark, ſie hatten wenig Kranke, noch weniger 
Ausreißer. Nach dem eigenen Geſtändniſſe der franzö— 
ſiſchen Offiziere hatte ſich kein Armeekorps, nicht ein⸗ 
mal die berühmte Kaiſergarde, in einem beſſern Zu— 
ſtande befunden, als die Bayern. Der Kaiſer verſprach 
den Bayern in Wilna 40,000 Rationen Brod; alle 
jubelten in ihrem Lager. Aber ſie konnten nicht aufge⸗ 
bracht werden und hungerig, wie ſie gekommen waren, 
mußten ſie Wilna noch an dem Tage der Muſterung 
verlaſſen und der Düna entgegenziehen, wo Napoleon 
die Ruſſen zu treffen und zu ſchlagen hoffte. 
Napoleon übernahm jetzt ſelbſt den unmittelbaren 
Befehl über die Bayern; ſie bildeten nun einen Theil 
der großen Reſerve und marſchirten dem zu Folge un— 
mittelbar nach der kaiſerlichen Garde. Schwerer und 
ſchmerzlicher als die endloſen Mühſeligkeiten fiel den 
Bayern die Trennung von ihren trefflichen Chevaurxle⸗ 
gers⸗Regimentern. Dieſe wurden der Vorhut der gro⸗ 
ßen Armee zugetheilt und ſo — der Bayer hält feſt am 
Bayer im Tod und Leben, nicht ſo am Fremdling — 
an dem noch kraftvollen Körper des Ganzen eine ge⸗ 
fährliche Verſtümmelung begangen, deren traurige Fol⸗ 
gen ſich bald zeigen ſollten. 

Immer beſchwerlicher, immer aufreibender wurden 
jetzt die Märſche; die Gegenden, welche die Bayern nun 
durchzogen, waren an ſich ſchon öde und wenig frucht⸗ 
bar, das Wenige an Lebensmitteln, was ſich vorfand, 
hatten bereits die vorausgezogenen Schaaren verzehrt, 
und was ſie nicht verzehren oder mitnehmen konnten, 
muthwillig zerſtört; weit und breit lag Alles verwüſtet. 
Bei der erdrückenden Sommerhitze mußen die Bayern, 
ſchwer bepackt, durch Sand und Schlamm waten; die 
Nächte waren kalt, was bei der Gluth des vorausge⸗ 
gangenen Tages und bei dem Mangel an Holz und 
Stroh doppelt beſchwerlich fiel und das Beiwachten 
(Mebernachten im Freien) martervoll machte; unreife 
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Feldfrüchte, Fleiſch ohne Salz, waren die einzige Speiſe 
der Bayern, da Brod gänzlich mangelte, ſchlammigtes 
Waſſer ihr Trank. So erzeugten ſich bald bösartige 
Krankheiten unter ihnen und ſchrecklich wüthete der Tod 
in den Reihen der Tapfern, die den Tod nicht fürchte⸗ 
ten, denen es aber ein bitterer Schmerz war, ihn ruhm⸗ 
los auf dem Siechbette zu finden, ſtatt auf dem Bette 
der Ehre. Als die Bayern den Dünaſtrom erreichten, 
hatten fie, die vor dem Feinde untadelichen ), bereits 
die Hälfte ihrer Mannſchaft verloren. Am 5. Auguſt 
erhielten ſie den Befehl, nach Polozk aufzubrechen und 
den Marſchall Oudinot zu unterſtützen, der mit dem 2. 
Armeekorps den Ruſſen unter Wittgenſtein gegenüber⸗ 
ſtand und dringend um Verſtärkung nachgeſucht hatte. 
Hier bei Polozk kam es am 17. und 18. Auguſt zur 
blutigen Schlacht, nach der die tapfern Krieger jo ſehn⸗ 
lich verlangten. Mit ihrem alten, kühnen Muthe, der 
die mangelnden Kräfte erſetzte, ſchlugen ſie alle Angriffe 
der gut genährten ruſſiſchen Bataillone ab; nicht das 
todtſprühende Feuer von mehr als 100 Kanonen, nicht 
der Fall ihres tapfern Feldherrn Deroi, nicht der An⸗ 
blick der fliehenden Franzoſen erſchütterte dieſen Muth; 
mit dem Bayonette erſtürmten ſie im Mittelpunkte der 
feindlichen Schlachtlinie das Schloß Prismeniza, das 
zwei Angriffen der Franzoſen getrotzt. Jetzt beſchloß 
Wittgenſtein den Rückzug und warf, um ihn zu decken, 
ſeine zahlreiche Reiterei auf die franzöſiſche Diviſion 
Legrand; dieſe hielt den gewaltigen Stoß nicht aus, 
ſondern floh und überließ den Ruſſen Gefangene und 
21 Kanonen. Die Ruſſen drohten bis Polozk vorzu⸗ 
dringen und den Bayern und Franzoſen den mit ſo viel 
Blut erkämpften Sieg zu entreißen; die Franzoſen 
wankten; General St. Cyr gerieth in Lebensgefahr, 
Oudinot war verwundet; da rückte in geſchloſſenen Vier⸗ 
ecken, mit kühner Todesverachtung das Regiment König 
mit der Batterie Gravenreuth den ſtürmenden Reitern 
entgegen, nahm ihnen die Gefangenen und die erober⸗ 
ten Kanonen wieder ab und trieb ſie zurück. Die ruſ⸗ 


*) So nennt fie Marquis von Chambrai in ſeiner geſchätzten 
Geſchichte des ruſſiſchen Krieges. 1 
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ſiſchen Reiter jagten davon und bald waren auf dem 
weiten Schlachtfelde nur noch todte und verwundete 
Ruſſen zu ſehen, die an dieſen beiden Schlachttagen 
wohl noch mehr als 6000 Mann eingebüßt hatten. 

Aber theuer hatten die Bayern und Franzoſen den 
Sieg erkauft; die erſteren hatten mehr als 2000 Mann 
und 119 Offiziere verloren, vor allem betrauerten die 
Bayern ihren geliebten Feldherrn, den tapfern Deroi, 
der den 23. Auguſt an ſeiner Wunde ſtarb. Er hatte 
62 Jahre gedient und wurde mit ſeinem Jugendfreunde, 
dem General Siebein, in ein Grab gelegt; drei Ober- 
ſten, Wrede, Preiſing und Gedoni ruhen an ihrer 
Seite. Und dennoch war dieſes Heldenblut faſt nutz⸗ 
los verfloſſen; die Sieger mußten die fliehenden Feinde 
unverfolgt ziehen laſſen; es fehlte an einer tüchtigen 
Reiterei, da die der Franzoſen nur ſchwer war und in 
einem ſchlechten Zuſtande ſich befand. Auf das Neue 
und auf das Schmerzlichſte vermißten hier die Bayern 
ihre Chevauxlegers und in ihre Klagen ſtimmten ſelbſt 
die Franzoſen ein, die mit ihnen der Meinung waren, 
es hätten dieſe tapfern Reiter der Schlacht eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung gegeben und ihnen die Straße nach 
Petersburg eröffnet. Wittgenſtein ſtellte ſich nur eine 
Stunde weiter auf das Neue drohend auf, und erwar— 
tete nur Verſtärkungen, um wiederholt zum Angriffe 
übergehen zu können. 

Seit den Schlachttagen ſtieg das Elend in dem 
bayeriſchen Lager vor Polozk ſowohl als in dieſem Orte 
ſelbſt, von Tag zu Tag höher; Kirchen und Scheunen 
waren mit Verwundeten angefüllt, die ſchmachtend da⸗ 
hin ſtarben, da es überall an dem Nöthigſten, beſonders 
an Arzneien fehlte. Zwar hatte der gute König Max, 
von der ſchrecklichen Noth ſeiner Kinder unterrichtet, 
mit Extrapoſt und Eilfuhren einen Transport Medica⸗ 
mente nebſt den beſten Weinen aus ſeinem Keller von 
München nach Polozk geſandt; leider kam die Gabe 
des edlen Königs zu ſpät, der verheerenden Krankheit 
konnte keine menſchliche Macht mehr Einhalt thun. Zu 
Hunderten ſtarben die Bayern in den überfüllten Spi⸗ 
tälern dahin. Zehn Stunden von Polozk liegt Pliſſa, 
ein Städtchen; dort wurde ein Spital für die Bayern 
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eingerichtet. Als ein Militärbeamter, welcher ſich nach 
dieſem Spital in Dienſtſachen begeben mußte, ſich nach 
dem Wege dahin im Hauptquartiere befragte, erhielt er 
den Beſcheid, nur nach den auf dem Wege liegenden 
Todten ſich zu richten; er befolgte den Rath und ge= 
langte ohne Boten nach Pliſſa“). 

Dennoch, unter dieſen furchtbaren Leiden, blieb der 
moraliſche Muth und das Vertrauen der Bayern auf— 
recht. Wrede wirkte dazu vor allen mit Wort und 
That; fortwährend hielt er ſtrenge Kriegszucht und bot 
das Aeußerſte auf, um feine Bayern wenigſtens noth⸗ 
dürftig mit dem Nöthigen zu verpflegen. Feſt und 
ſtandhaft blieben die Bayern bei ihren Fahnen, obgleich 
die Ruſſen alles aufboten, die hungrigen, verſchmach— 
tenden Soldaten zur Deſertion in ihr Lager zu verlei⸗ 
ten, das an Allem Ueberfluß hatte; nur Einer verließ 
die Fahne, es war einer der wenigen Ausländer im 
bayeriſchen Heere. So kam der 12. Oktober, das Na⸗ 
mensfeſt König Max's. Die Bayern feierten dieſes Na- 
mensfeſt inniger und rührender als je, wenn auch mit 
weniger Fröhlichkeit, mit minderem Glanze als ſonſt; 
für gar viele ward es der letzte Feſttag ihres Lebens. 
General Wrede ließ den Soldaten doppelte Rationen 
reichen und bewirthete von Offizieren, was in ſeinem 
Hauſe Platz hatte; er hatte ſo eben Wein aus Bayern 


) Hofreiter in feiner Schrift: „Die Bayern in Rußland.“ 
Derſelbe bemerkt auch: „Wer nur einmal in dieſen Spitälern von 
Polozk geweſen tft, wird ſich mit Rührung jenes Jeſutten erinnern, 
den man bei Tag und Nacht unter den ſterbenden Bayern knieen 
ſehen konnte, Beichte hörend und die letzten Tröſtungen der Re— 
ligion reichend, wonach Alle begehrten. Edler als dieſer ehrwür- 
dige Vater der Geſellſchaft Jeſu, hat ſelten ein Prieſter ſeinem 
Berufe ſich hingegeben. Er war ein geborner Bayer; vor vielen 
Jahren mit ſeinem Orden verwieſen, hatte er mit mehreren Je⸗ 
ſuiten in Rußland Aufnahme und am Rande des Grabes das 
Glück noch gefunden, einer Menge braver Söhne feines Vaterlan⸗ 
des bei der allgemeinen Troſtloſigkeit, den höchſten menſchlichen 
Troſt, die verſicherte Hoffnung auf das nahe ſelige Jenſeits zu 
3 Er wurde aber bald ſelbſt das Opfer ſeines heiligen 
ifers. 

Was mußte Alles geſchehen, bis ſich der bayeriſche Soldat und 

der bayertſche Prieſter an den Ufern der Düna treffen konnten! 


Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 10 


146 


erhalten, dieſen vertheilte er brüderlich unter ſie und es 
traf auf jeden ein Glas. Abends ſah man im Lager 
Beleuchtungen. Die Soldaten hatten das Fett ihrer 
Fleiſchportionen geſpart, um die ſelbſt bereiteten Lämp⸗ 
chen zu füllen. Auch Transparente mit den Wünſchen 
des Herzens konnte man hie und da vor Offiziersba⸗ 
racken ſehen; in der Kirche der Jeſuiten zu Polozk war 
ein feierliches Hochamt gehalten worden. 


Mit dieſem Feſte ſchloß ſich für die Bayern die 
ſechswöchentliche Waffenruhe, während welcher ſie zwar 
keine Ruſſen, wohl aber ungleich fürchterlichere Feinde, 
Hunger, Seuchen und Noth jeder Art zu bekämpfen 
hatten. Mit einer an Wahnſinn gränzenden Wuth 
griffen die Ruſſen, die ſich in dieſer Zeit auf 50,000 
Mann verſtärkt hatten, nun Polozk an, wo ihnen die Fran⸗ 
zoſen und Bayern kaum 16,000 Mann entgegen ſtellen 
konnten. Die Ruſſen wurden auf allen Punkten zu⸗ 
rückgetrieben und erlitten vornämlich durch die Artillerie 
der Bayern einen bedeutenden Verluſt, der ſich auf 
12,000 Mann belief. Dieſer neue Sieg verbeſſerte aber 
nur wenig die Lage der Bayern ang Franky der 
ruſſiſche General Steinheil bedrohte ſie jetzt im Rücken 
und Wittgenſtein rüſtete ſich zu einem neuen Sturme. 
Vor Allem mußte Steinheil zurückgeworfen werden, 
dies übernahm Graf Wrede; er überfiel den Vortrab 
Steinheils und ſchlug ihn, daß er eiligſt floh und 500 
Gefangene zurückließ. Hierauf wurde Polozk ſelbſt ge⸗ 
räumt; die Ruſſen griffen mit Muth die abziehenden 
Franzoſen und Bayern an, aber ſo kräftig und klug 
war deren Vertheidigung und Rückzug, daß die Ruſſen 
erſt nach ſchwerem Verluſt in die Stadt eindrangen, 
wo die Franzoſen und Bayern die Brücken abbrachen, 
und ſich unter dem tapferſten Widerſtand, ohne auch 
nur eine Kanone einzubüßen, auf das linke Dünaufer 
zurückzogen. Wittgenſtein ſtaunte und bewundernd rief 
er aus, er wolle alle ſeine Thaten gerne gegen den 
Ruhm dieſes Rückzuges vertauſchen. (18. Oktober.) 


Noch war für die Bayern und Franzoſen die Gefahr 
nicht vorüber; Steinheil, den Wrede zurückgeworfen, 
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hatte ſeine Macht geſammelt und rückte, auf das Neue 
verſtärkt, vor. Da ſchlug ihn Graf Wrede mit weni⸗ 
gen Bayern und Franzoſen dergeſtalt, daß er mit Zu⸗ 
rücklaſſung 2000 Gefangener und vieler Todten die 
Flucht ergriff und nur mit Mühe der gänzlichen Ver⸗ 
nichtung entging. 

Unter beſtändigen Gefechten und den größten Ent⸗ 
behrungen ſetzten die Bayern ihren Rückzug fort. So 
erreichten die Bayern Glubokoi am 1. November, nach⸗ 
dem ſie ſich auf das Neue durch Steinheils Schaaren 
Bahn gebrochen. Wrede ſuchte nun vor Allem Wilna 
zu decken, wo unermeßliche Vorräthe an Geld, Lebens⸗ 
mitteln und Kriegsbedürfniſſen ſich befanden; verſchie— 
dene Truppenabtheilungen ſtießen nun zu ihm, ſo daß 
ſeine Diviſion an 10,000 Mann mit verhältnißmäßiger 
Reiterei und Artillerie wieder ſtark wurde. Hierauf 
wandte er ſich auf Napoleons Befehl gegen die Bere— 
ſina; die traurigen Nachrichten von der gänzlichen Auf⸗ 
löſung der großen Armee ſetzten ihn und die Seinigen 
in die größte Beſtürzung; ſchon in Weleika kamen 
Flüchtlinge der Armee von Moskau zu den Bayern und 
ihr Elend und ihre Erzählung erſchütterte Alle. Nach 
einem ſcharfen Gefechte mit den Ruſſen bei Weleika er⸗ 
reichte er Danuszewo; der Bayern Lage war jetzt die 
gefährlichſte; vor ſich die Willia, deren Brücken die 
Franzoſen zuvor eilig abgebrochen hatten, hinter ſich die 
Ruſſen, ſchien ihnen keine andere Wahl, als Tod oder 
ſchmachvolle Gefangenſchaft übrig zu bleiben; denn 
umſonſt hatten ſie nach einer Fähre oder nach Mittel 
zum Baue einer Brücke geſucht. Nur eine Hoffnung 
blieb, die wachſende Kälte — ſie allein konnte ſie retten 
und ihnen eine Brücke über den tiefen Fluß bauen. 
Wohl nie mögen Feldherr und Soldaten ſehnlicher die 
oft verwünſchte Eiſeskälte herbeigerufen haben, als Wrede 
und ſeine Bayern in der peinlichen Nacht. 

Und wirklich, die Willia gefror; raſch ging es hin⸗ 
über und bald lag der gefürchtete Fluß hinter ihnen. 
Sie zogen darauf den 6. Dezember nach Slobodka; 
auf dem Marſche trafen die Bayern mit den erbarm⸗ 
ungswürdigen Reſten der großen Armee von Moskau 
zuſammen und Schauder und Jammer l 9 ihre 
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Herzen, als fie die bleichen, abgezehrten, dem Grabe 
entſtiegenen Geſtalten erblickten, mit den hohlen erlo- 
ſchenen Augen, verwirrten Haaren, den von Rauch und 
Schmutz geſchwärzten Geſichtern, mit den langen Bär— 
ten von Eiszapfen ſtarrend; Lumpen aller Art bedeckten 
die halb erfrornen Leiber. Mit unterſchlagenen Armen, 
um die Hände gegen die Kälte zu ſchützen, mit tief 
verhülltem, zur Erde gebeugtem Antlitz, wankten, ohne 
umzuſehen, Soldaten und Offiziere neben einander fort; 
kaum in einigen Fetzen der Kleidung jene vor dieſen 
erkennbar, keine Aeußerung mehr des Befehles, keine 
der Achtung oder des Gehorſams; mehrere Stunden 
marſchirten die Bayern neben dieſem verworrenen Men— 
ſchenſtrom. Die Elenden, des Anblicks militäriſcher 
Ordnung ſchon längſt entwöhnt, ſchienen faſt eben ſo 
erſtaunt über ihre, wenn auch ſchwachen, doch in ge= 
ſchloſſenen Reihen marſchirenden Bataillone, als die 
Bayern über das Elend und die Auflöſung der zucht— 
loſen Haufen. 
Länger mit dieſen verzweifelnden zuchtloſen Schaaren 
8 ziehen, konnte dem Muthe und der Kriegszucht der 
ayern, die bisher in allen Gefahren und Leiden un— 
erſchüttert geblieben, nachtheilig werden; deshalb führte 
fie Wrede gleich bei dem erſten von der Heerſtraße ab— 
weichenden Wege aus der Nähe der Unglücklichen, de= 
ren Gemeinſchaft wie ein anſteckendes Gift zu fürchten 
war. — Bei der immer wachſenden Kälte erreichten fie 
Slobodka; die Kälte war fürchterlich, mehrere der Bay⸗ 
ern ſtarben auf der Stelle, die Poſten wurden erſtarrt 
angetroffen. Hier hatten fie aber die Freude, nach lan⸗ 
ger Trennung wieder einige ihrer Reiter zu erblicken, 
welche mit der großen Armee nach Moskau gekommen 
waren. Die Reiter, deren Elend wohl noch größer ge— 
weſen, als die Noth des Fußvolkes, ſuchten Schutz und 
Nahrung bei ihren Landsleuten und fanden beides; 
brüderlich wurde der geringe Vorrath von Brod mit 
ihnen getheilt, und auch noch ſo fern, träumten die 
Reiter unter ihren wiedergefundenen Brüdern ſchon im 
glücklichen Lande der Heimath zu ſein. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Schickſale der bayeriſchen Chevaurlegers. — 
Georg. — Der Rückzug. 


Nach jener ſchmerzlichen Trennung, welche ſie von 
ihrem Fußvolke riß, wurden die ſechs Regimenter der 
bayeriſchen Chevauxlegers dem Vortrab der großen Ar- 
mee einverleibt und zogen mit dieſer gegen Moskau. 
Kühn und raſch ſchwammen fie, die Feinde zu verfol- 
gen, den 24. Juli über die tiefe Düna, wo ſie ſieben 
Mann verloren. Ihr Muth, ihre Gewandtheit, die 
Einſicht und die Beſtimmtheit ihrer Bewegungen, er= 
warben ihnen bei dieſer Gelegenheit das laute Lob 
Eugens, des Vice-Königs von Italien, und die Bewun⸗ 
derung ſeiner Offiziere, welche Zeuge der kühnen That 
geweſen. Tags darauf warfen ſie die ruſſiſche Reiterei 
unter General Pahlen und nahmen ihnen ſieben Ka= 
nonen ab. Bei den Reitergefechten, welche nun faſt 
täglich zwiſchen dem Vortrab der großen Armee und 
dem Nachtrab der Ruſſen vorfielen, zeichnete ſich die 
bayeriſche Cavallerie vorzüglich aus. Das bezeugt der 
preußiſche General Röder, der den Feldzug ſelbſt mit— 
gemacht. Von jenen Krankheiten, welche ſchon im Mo⸗ 
nate Auguſt in Napoleons Heere einriſſen, litten die 
bayeriſchen Reiter nur wenig und ihr Verluſt an Pfer⸗ 
den zumal war nur unbedeutend, während die Pferde 
der übrigen Regimenter von den unerhörten Anſtren⸗ 
gungen erſchöpft und ſchlecht genährt, zu Tauſenden 
fielen. Die bayeriſchen Reiter, von denen die meiſten 
von Jugend auf mit Behandlung der Pferde vertraut 
waren, hatten, als Achte Reiter, ſtets mit größter Sorg⸗ 
falt, oft mit eigener Entbehrung, ihre Pferde gepflegt 
und nach Möglichkeit geſchont. 

Bei Smolensk den 12. Auguſt ſchlugen ſich die 
bayeriſchen Chevauxlegers mit der alten Tapferkeit, aber 
auch mit großem Verluſte. Unter ſteten Gefechten und 
immer. zunehmenden Leiden und Entbehrungen, oft ohne 
Brod und Futter für die Pferde, hatten ſie Borodino 
erreicht. Hier hielten den 7. September endlich die 
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Ruſſen, welche bisher jeder entſcheidenden Schlacht aus⸗ 
gewichen waren, unter Kutuſow Stand, Moskau, die 
heilige Stadt des Reiches, zu vertheidigen. Ihre Mitte 
war durch furchtbare Schanzen gedeckt und der Sturm 
auf dieſe Schanzen, die unter dem ſchrecklichſten Geme— 
tzel bald genommen, bald verloren wurden, iſt eigentlich 
die ganze Geſchichte der blutigen Schlacht, der blutig— 
ſten des ganzen Jahrhunderts. An die Spitze geſtellt, 
ſtritten die bayeriſchen Reiter, der Bewunderung aller 
Tapfern werth. In Strömen floß bei dieſen Angriffen 
ihr Heldenblut; beinahe alle Offiziere des 1. und 2. 
Regimentes waren erſchoſſen oder verwundet, ihre Pferde 
ſämmtlich todt. Die beiden Regimenter zählten mitein- 
ander noch 180 Pferde und bildeten unter Major Graf 


Lerchenfeld, dem einzigen nicht verwundeten Stabsoffi⸗ 


ziere, welchem aber auch ſchon bereits drei Pferde un⸗ 
ter dem Leibe erſchoſſen worden waren, ein Regiment; 
nicht geringer war der Verluſt der übrigen vier Regi⸗ 
menter; alle hatten Wunder der Tapferkeit und der 
Aufopferung verrichtet, und es bedurfte ihrer, um der 
eiſernen Standhaftigkeit der Ruſſen den Sieg ab— 
zutrotzen. 

Siegreich zogen ſie mit Napoleon in die alte Stadt 
der Czaren ein, mußten aber bald die Stadt verlaſſen 
und gegen Petrowskoe die Vorhut bildend, ihr Lager 
beziehen. Moskau ging in Flammen auf und begrub 
in einem Feuermeer die Hoffnungen Napoleons und 
ſeines Heeres; von nun an gab es für das geſchwächte 
Heer, das Krankheiten, Hunger und Noth aller Art 
aufrieben, keine Rettung mehr, als Friede oder ſchleu⸗ 
niger Rückzug. Zum erſten machte ſich der Kaiſer um 
ſo mehr Hoffnung, da er zu dem letzten zu ſtolz war. 
So blieb er in unſeliger Verblendung von dem ſchlauen 
Kutuſow durch trügeriſche Friedensunterhandlungen hin⸗ 
gehalten, ſechs Wochen in Moskau; ſein Heer ſchmolz 
von Tag zu Tag; das 1. und 2. Regiment der bayeri⸗ 
ſchen Chevauxlegers zählte Anfangs Oktober nur mehr 

Pferde und wurden durch die mörderiſchen Gefechte 
bei Zerokowo und Krasnoe-Pachra noch mehr ge— 
ſchwächt; ſie hatten nur mehr Pferdefleiſch zur Nah⸗ 
rung, Brod und Arzneien fehlten gänzlich; täglich ſtar⸗ 
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ben an 15 bis 20 der Tapfern. Nur mehr 33 Mann 
ſtark fochten ſie bei Winkowo an der Spitze der Fran⸗ 
zoſen gegen die mit Wuth anſtürmenden Ruſſen; mehr 
als die Hälfte wurden Leichen und nach der Schlacht 
waren von der ganzen, vormals ſo ſchönen Reiterbri⸗ 
gade nur 14 Mann übrig. Auch die übrigen Negt- 
menter der Bayern hatten bedeutend gelitten, ſchlugen 
aber mit der alten Tapferkeit die Ruſſen bei Maſſilowo 
zurück. Den 20. Oktober brach endlich Napoleon von 
Moskau auf; noch zählte ſein Heer mehr als 100,000 
Mann; bei Malo⸗Jaroslawez ſtieß er auf die Ruſſen 
unter Doktorow. Die blutige Schlacht, die ſich hier 
entſpann, gab den Bayern auf das Neue Gelegenheit, 
ſich auszuzeichnen; namentlich empfanden hier die Ko⸗ 
ſaken die Schärfe ihres Schwertes. Der Sieg blieb 
Napoleon und er beſchloß jetzt, ſich über Wiasma nach 
Smolensk und Polen zurückzuziehen. Bei Wiasma kam 
es auf das Neue zur Schlacht; heldenmüthig wieſen 
die bayeriſchen Reiter alle Angriffe der Ruſſen zurück 
und retteten den linken Flügel der Franzoſen durch die 
Kühnheit, mit welcher ſie ſich der feindlichen Cavallerie, 
die ihn umgehen wollte, entgegenwarfen; die Ruſſen 
flohen, die Bayern nahmen ihnen 1 Offizier und 43 
Gefangene. Ihr Verluſt bei dieſem verwegenen Angriffe 
war aber ſo groß, daß ſämmtliche Regimenter kaum 
mehr ein vollſtändiges Geſchwader bildeten; ja, das 5. 
Regiment der Chevauxlegers war bereits auf einige 
Mann geſchmolzen. 

Nach der Schlacht ſah man einen Wachtmeiſter der 
Chevauxlegers mühſam einen Verwundeten vom Pferde 
heben und zu einem nahen Baume führen, unter wel⸗ 
chem ſich ein umgeworfener Munitionskaſten befand. 
Hier ſetzte ſich der Verwundete langſam nieder und ſein 
blutendes Haupt an die Bruſt des Wachtmeiſters le⸗ 
gend, ſchaute er ihn traurig an und ſprach: „Paul, es 
geht mit mir zu Ende, das iſt meine ſechste, meine 
Todeswunde. In Gottes Namen!“ 

Es war Georg, der in der Schlacht mit gewohnter 
Tapferkeit geſtritten und durch das Schwert eines feind⸗ 
lichen Dragoners eine tödtliche Wunde empfangen. Paul 
ſprach einige tröſtliche Worte zu ihm und verband, ſo 
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gut er konnte, die Kopfwunde. „Nein, Paul, ich ſage 
Dir, es geht mit mir zu Ende; meine Kräfte ſchwin⸗ 
den, in Gottes Namen, es iſt allemal ſchön, in ſeinem 
Berufe zu ſterben, und ein ehrlicher Reitertod iſt mir 
unter allen Todesarten doch noch die liebſte! Aber Paul, 
hart iſt es, nicht in der Heimath zu ſterben. Paul, 
kommſt Du nach der Heimath, ſo grüße mir ja Vater 
und Mutter, Bruder und Schweſter und die Freunde 
und Nachbarn alle, ſie ſollen mir einen ordentlichen 
Seelen⸗Gottesdienſt zu Haufe halten. Sage ihnen, ich 
hätte als Reiter ſtets meine Schuldigkeit gethan und 
wäre als ein braver Reiter geſtorben.“ 

Paul verſprach es mit naſſen Augen. „Du Paul, 

nimm als ein Andenken meinen Orden; aber Paul, es 
wird mir ſo wehe, ſo kalt! wäre nur ein Prieſter da! 
wollte ſo gerne noch beichten! o Jeſu, ſei mir Sünder 
gnädig! o Mutter Gottes! bitte für mich armen Sün⸗ 
der in der Stunde meines Sterbens! Du Paul, bete 
die Reue und Leid mir vor und mache das Kreuz über 
mich! Kannſt Du ein ſchönes Sterbegebet, ſo bete es 
mir vor.“ 
Paul that, wie es der Sterbende wünſchte; Georg 
betete abgebrochen mit, fo gut es noch feine Schwach⸗ 
heit erlaubte; mit lauten Seufzern rief er den Heiland 
an und empfahl feine hinſcheidende Seele feiner Barm⸗ 
herzigkeit. „Jeſus Maria!“ das waren Georgs letzte 
Worte und er verſuchte noch einmal das Zeichen der 
Erlöſung auf Stirne und Mund zu drücken, die ſter⸗ 
bende Hand vermochte es nicht mehr; Paul bezeichnete 
3 dem heiligen Kreuze, Georgs Seele ging 
zu Gott. 

Paul drückte ihm betend die Augen zu und ſchaute 
lange und ſchmerzvoll auf den entſchlafenen Freund. 
„O Jeſu, fet feiner armen Seele gnädig! Herr, Du 
weißt, was wir auf dieſem Feldzug ausgeſtanden ha⸗ 
ben! laß es ihm gereichen zur Abbüßung ſeiner Sün⸗ 
den! So lebe wohl, mein lieber, tapferer Georg! 
Deine Grüße ſollen beſtellt werden, wenn ich in die 
liebe Heimath wieder komme! Dazu helfe Gott! Georg! 
Gott behüte dich! auf Wiederſehen jenſeits! Deinen 
Orden nehme ich mit!“ | 
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Bei diefen Worten ſchüttelte er noch einmal die 
Hand des Todten und ſchwang ſich raſch auf das Roß; 
auf das Neue donnerten die Kanonen; er hörte das 
Hurrah der Koſaken und ihre Lanzen glänzten durch 
den Wald bei Wiasma. Paul ſprengte fort, und er- 
reichte, von Schüſſen verfolgt, glücklich ſeine tapfern 
Kameraden. 

Zu den Feinden, welche bisher die Franzoſen und 
ihre Verbündeten zu bekämpfen hatten, zu der Noth 
und dem Mangel an Lebensmitteln auf der gänzlich 
verwüſteten Straße, geſellte ſich nun auch die Kälte. 
Fürchterlich war das Leiden, welches jetzt über die Ta— 
pfern kam; die Bayern durchſchwammen, die letzten, den 
Wop und deckten mit heldenmüthiger Aufopferung hier 
den Rückzug Eugens; noch durchnäßt, mit ſtarrendem 
Eiſe bedeckt, erſtürmten ſie Duchowo'zeczina, ein Städt⸗ 
chen, wo ihnen die Koſaken den Weg verlegen wollten. 
Die maßloſen Entbehrungen und der Schlachtentod ver— 
zehrten ihre letzten Kräfte. Dennoch dachte keiner an 
Ergebung; alles, alles war rettungslos verloren, nur 
die Ehre ließen die Tapfern nicht auf Rußlands Eis⸗ 
wüſten. Sie ſtritten fort, ſo lange noch ihre Fauſt den 
Säbel ſchwingen konnte. 

Napoleons Bedrängniß ſtieg mit jedem Tage; im Rü⸗ 
cken von Kutuſow verfolgt, drohten ihm an der Berezina 
Wittgenſtein und Titſchagow die einzige Straße zu ver- 
ſperren, die ihn retten konnte. — Sein Genie und die 
verzweiflungsvolle Tapferkeit ſeiner wenigen Truppen 
erzwangen ſich dennoch den Uebergang über die Bere- 
zina; Wittgenſtein und Titſchagow wurden zurückgewor⸗ 
fen, über den wilden Strom Brücken geſchlagen, über 
welche nun die Halbverzweifelnden im Sturmſchritte 
ſetzten, nachdem fie an den Ufern der Berezina den Reſt 
ihres Gepäckes und ihrer Kanonen, und mehr als 
20,000 Leichen und Gefangene zurückgelaſſen hatten. 
Auch hier hatten die wenigen bayeriſchen Chevauxlegers 
ihr Heldenblut verſpritzt. In gänzlicher Auflöſung ſetz⸗ 
ten nun die armſeligen Reſte dieſes einſt ſo zahlreichen 
Heeres die Flucht nach Wilna fort. Zu Kenna, wo 
Wrede den 8. Dezember bei der größten Kälte einge⸗ 
troffen, erhielt er den Befehl von Napoleon, bei Ru⸗ 
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font ſich aufzuſtellen, und die Nachhut der Trümmer 
der Armee zu übernehmen, welche jetzt in Gefahr lie⸗ 
fen, durch die Ruſſen ſelbſt von Wilna, dem Ziele aller 
Hoffnungen, abgeſchnitten zu werden. Der Befehl ſchloß 
mit der dringendſten Aufforderung, nicht zu ſäumen, 
und jene Dienſte zu leiſten, wozu ihm die Wichtigkeit 
des Auftrages hinreichend Gelegenheit gebe, und welche 
der Kaiſer von feiner Treue und Ergebenheit erwarte. 
So brach Wrede um Mitternacht nach kurzer Ruhe 
auf, und erreichte bei der ſchrecklichen Kälte, im tiefen 
Schnee watend, den 9. Dezember Morgens Rukoni; 
kaum konnten die halberſtarrten Soldaten das Gewehr 
mehr tragen, und die Schwärmer der Koſaken abtret- 
ben, von welchen ſie ſogleich bei ihrer Ankunft in Ru⸗ 
koni angegriffen wurden. Ueberall ſtießen die Bayern 
auf Leichen oder Halblebende, welche kraftlos in ſtum⸗ 
mer Verzweiflung bei den erlöſchenden Feuern zurück⸗ 
geblieben waren. 

So ging der Zug der Bayern ernſt und düſter auf 
Wilna, vor ſich die verworrene Maſſe der Flüchtlinge, 
hinter ſich den andringenden Feind. Fortwährend ſtieg 
die Kälte, was man nach dem Grade des vergangenen 
Tages für unmöglich gehalten hatte; die Bayern ſahen 
auf dieſem Marſche das Zeichen des höchſten Grades, 
die doppelte Sonne, eine optiſche Täuſchung, durch die 
nadelförmigen Eistheile, die bei ſo großer Kälte in der 
Atmosphäre ſchwimmen, bewirkt. Mühſam bahnten ſie 
ſich den Weg über todte und ſterbende Menſchen und 
Pferde, durch die weggeworfenen Waffen und das ſtehen⸗ 
gebliebene Fuhrwerk; die Häuſer, die hie und da an 
den Straßen ſtanden, waren in Brand geſteckt, um den 
Vorüberziehenden einen Augenblick zur Erwaͤrmung zu 
dienen; fie waren gar oft ſchon von den früher Ge⸗ 
kommenen angefüllt, die manchmal zu ſchwach und ſchon 
abgeſtumpft, um der um ſich greifenden Flamme zu 
entfliehen, jämmerlich verbrannten, oder vom einſtürzen⸗ 
den Gebälk verſtümmelt, einen nur deſto ſchmerzlichern 
Tod fanden. Das Hilfegeſchrei dieſer Unglücklichen 
erſcholl oft ſchrecklich und ward von den Wenigſten 
beachtet 


achtet. 
Weder dieſe Scenen des ſchneidendſten Jammers, 
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noch die grimmige Kälte und die von den Seiten und 
im Rücken drohenden Lanzen des Feindes konnten den 
Muth Werede's und feiner kleinen Schaar erſchüttern, 
die alles aufbot, die Flüchtigen zu beſchützen und wie 
ein eherner Schild alle Anfälle der Ruſſen zurückwarf; 
jeder Schritt mußte mit Blut erkauft werden. Je näher 
die Bayern an Wilna kamen, deſto heftiger wurden die 
Angriffe der Feinde; ſchon zeigten ſich die Thürme der 
Stadt in der Ferne; da erblickten die Bayern vor ſich 
tiefe Reihen von Reiterei und Geſchütz auf der großen 
Heerſtraße vor Wilna aufgeſtellt; es mußten Hilfstrup⸗ 
pen ſein, aus dem dortigen Hauptquartier geſandt, um 
Wrede's hart bedrängte Schaar aufzunehmen. Darüber 
hatte Niemand einen Zweifel; ſchnell eilte ihnen Wrede 
zur gemeinſamen Berathung entgegen — eine volle La= 
dung Kartätſchen empfing ihn und riß ihn aus der 
Täuſchung; es waren Ruſſen unter Tſchaplitz. Von 
allen Seiten waren die Bayern umzingelt, doch wie 
verzweifelt auch ihre Lage war, Wrede und feine Ta= 
pfern verzagten nicht. 

Mit verdienter Verachtung wies Wrede die fchimpf- 
liche Aufforderung des feindlichen Anführers, ſich zu 
ergeben, zurück. In ein geſchloſſenes feſtes Viereck ord⸗ 
nete er jetzt ſeine kleine Schaar und zog unerſchüttert 
weiter; wüthend ſtürzten die ruſſiſchen Reiter heran, die 
Bayern zu durchbrechen; aber der kalte Muth und das 
wirkſame Feuer derſelben, ſtreckte ſie reihenweiſe nieder. 

Weder die Angriffe der Reiter, noch das Feuer der 
feindlichen Geſchütze, das den Bayern aber empfindlichen 
Schaden that, konnte die Heldenſchaar erſchüttern. Wrede 
gab ihr das Beiſpiel der größten Tapferkeit und helden⸗ 
müthigſten Hingebung; immer fechtend und geſchloſſen 
zogen ſie Schritt vor Schritt auf der mit Glatteis be⸗ 
legten Straße der Stadt zu, aus welcher ſie vergebens 
Hilfe gehofft; bei der Stadt ſelbſt fanden fte die größte 
Verwirrung auf allen Seiten: Geſchütz, Gepäck, Wa⸗ 
gen aller Art, Menſchen und Pferde füllten, ein ungeheu⸗ 
rer, unauflösbarer Knäuel, die nach dem Thore führende 
Straße. Bald wurde das Gedränge lebensgefährlich 
und die Verwirrung erreichte den höchſten Grad, als 
von den Höhen bei der Stadt die Kanonen der Ruſſen 
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donnerten. Mehr, als die Kanonen getödtet, wurden 
erdrückt und zertreten. 

In dieſes Gewirre und Getümmel voll Jammer 
und Schreck wurde auch Wrede's kleine Schaar hinein- 
geriſſen; alle Mühe der Bayern, ſich zuſammen zu hal- 
ten, war in dieſem qualvollen Gedränge unmöglich, ſie 
lösten ſich auf. Erſt am Abend gelang es dem uner- 
müdlichen Feldherrn einen Theil auf dem Hauptplatze 
zu ſammeln und wieder einigermaſſen zu ordnen; eine 
andere Abtheilung der Bayern war ſchon nach Kowno 
aufgebrochen, wähnend, es hätte Wrede mit dem Reſte 
ohne Aufenthalt Wilna verlaſſen. Den Jammer, der 
an dieſem Tage in Wilna herrſchte, kann keine Feder 
ſchildern; Morgens den 10. Dezember zogen die Bayern 
ab; ſie waren an dieſem Tage die Einzigen, welche 
noch Waffen trugen, und ihre verwundeten Offiziere in 
der Mitte führend, in Reih und Glied die Stadt ver— 
ließen. Sie ſchloſſen ſich einer kleiner Schaar Fran- 
zoſen an, mit welchen ſie es übernahmen auf das Neue 
die Nachhut gegen die andringenden Feinde zu bilden. 
Der Marſch ging nun nach Kowno. Marſchall Ney, 
der tapferſte der Feldherrn Napoleons übernahm nun 
den Oberbefehl; unter ſteten Gefechten bewegte ſich 
langſam der Zug vorwärts; die zahlloſe Menge zucht= 
loſer Flüchtlinge, der Geſchütze und des unermeßlichen 
Fuhrwerkes erſchwerte ihn auf das Aeußerſte. Andert- 
halb Stunden von Wilna liegt der Engpaß und die 
Höhe von Ponari; die ermüdeten abgetriebenen Pferde 
konnten weder Wagen noch Kanonen die ſteile Anhöhe 
hinaufziehen; die Bayern mußten hier ihr Geſchütz, noch 
18 Stücke, ſtehen laſſen. Die Wagen mit den Schätzen 
Napoleons und der Beute von Moskau, mehr als 10 
Millionen in baarem Gold und Silber wurden geplüns 
dert; mancher Soldat belud ſich mit Gold und hauchte 
unter der Laſt desſelben ſein Leben aus, das er vielleicht 
ohne dieſe Bürde noch länger erhalten hätte. Kälte 
und Glatteis machte den Marſch höchſt beſchwerlich; 
Menſchen und Pferde ſtürzten bei jedem Schritte, und 
wer nur ein wenig mit dem Aufſtehen ermüdet zögerte, 
den packte die Kälte mit eiſigen Armen, und ließ ihn 


nimmer los. Um den überall ſchwärmenden Feinden 
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fich nicht zu verrathen, durften die Erſtarrenden nicht 
einmal dieſe Nacht ein Feuer anzünden; Morgens er- 
reichten ſie Czomordie; hier verloren die Bayern ihre 
ganze noch kampffähige Reiterei, 24 Chevauxlegers; von 
dem Fußvolke entfernt, hatten ſie ſich in eine Scheuer 
eingelagert; hier wurden ſie von den Ruſſen, ohne ſich 
auch nur vertheidigen zu können, gefangen. Der Feind 
rückte nun ſogleich gegen das Fußvolk der Bayern, um 
dieſem das gleiche Schickſal zu bereiten. 

Wrede ſtellte die wenigen Bayern hier zum letzten 
Kampfe auf; ſie waren ohne Geſchütz, ohne Reiterei, 
ja ſelbſt nach dem Verluſte ihrer Munitionswagen ohne 
hinreichende Munition; jeder Schuß mußte geſpart wer— 
den. Die Bayern leiſteten den möglichſten Widerſtand; 
es blieb ihnen nichts anders übrig, als durch einen ge= 
ordneten Rückzug ſich vor der Uebermacht zu retten. 
Wrede ſtellte ſein Häuflein dazu auf, als Marſchall 
Ney erſchien und die beiden Diviſionen der Bayern (die 
eine zählte nur mehr 170 Mann, die andere von Ge⸗ 
neral Lamotte befehligte war nicht ſtärker) trennte; ſie 
ſahen ſich nie wieder. Ney ſelber führte die erſte Di— 
viſton links von der Heerſtraße ab, aber nur deſto wü— 
thender warfen ſich die feindlichen Reiter auf das Häuf⸗ 
lein der Bayern, und nur eilige Flucht konnte fie ret⸗ 
ten; Ney verließ fie zur Zeit der höchſten Noth. Ges 
neral Lamotte aber verzagte nicht; mit dem Muthe der 
Verzweiflung ſchlug er mit ſeinen wenigen Streitern die 
Reiter der Ruſſen mit dem Bajonette zurück, da Mu⸗ 
nition mangelte; die grimmige Kälte machte die Hände 
der Tapfern erſtarren; denn kaum brachte man die 
bloße Hand an den Ladſtock, ſo war ſie auch ſchon er— 
froren. Ein mit tiefen Gräben umzogener Wald nahm 
die Verfolgten gerade zur Zeit der höchſten Bedrängniß 
auf; auf Seitenwegen, die bisher nie ein Fußvolk be⸗ 
treten, ſuchten ſie den Niemen zu erreichen. Die Bayern 
zählten nur mehr 60 Mann, von denen ſich die meiſten 
nur mühſam, verwundet, mit erfrornen Händen und 
Füßen, weiter ſchleppten. Major Jett übernahm jetzt 
den Befehl über das Häuflein, das endlich am folgen⸗ 
den Tage nach ſtandhafter Vertheidigung und förmlich 
abgeſchloſſener Capitulation ſich an die Ruſſen übergeben 
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mußte, da fie weder Brod noch Pulver, noch Kräfte 
mehr hatten, das Gewehr zu tragen. 

Mit 150 Mann war Wrede, von Lamotte getrennt, 
nach Kowno aufgebrochen; ſeine Krieger hatten bereits 
zwei Tage gehungert, und nur mit Gewalt konnten ſie 
ſich einige Lebensmittel von zuchtloſen Haufen der Flieh⸗ 
enden, die ſie bisher mit ihrer letzten Kraft geſchirmt, 
verſchaffen. Die Noth ſtieg ſo ſehr, daß ſich die Fran⸗ 
zoſen und ihre eigenen Verbündeten oft um eine Hand 
voll Mehl oder einen Laib Brod blutig ſchlugen; das 
Elend ſchien alles Menſchengefühl vertilgt zu haben. 
Unter furchtbaren Leiden erreichten die Bayern, bis auf 
20 Mann geſchmolzen, endlich Kowno, die letzte Stadt 
des ruſſiſchen Reiches, und entgingen hier nur mit Mühe 
der Gefahr, von den Koſaken gefangen zu werden. 
Hier gingen die erbarmungswürdigen Reſte über den 
Niemen zurück, denſelben Fluß, welchen fie vor 5 Mo- 
naten und 10 Tagen in ſtolzer Haltung, voll Sieges⸗ 
hoffnung und Kraft, eine halbe Million ſtark über⸗ 
ſchritten hatten; ſtatt ihrer kehrten nur 20,000 leichen⸗ 
ähnliche, in Lumpen gehüllte Geſtalten zurück. 

Von Kowno eilten die Bayern nach Plotzk, an der 
Weichſel in Polen, wo ſie ſich ſammeln und Verſtärk⸗ 
ungen an ſich ziehen ſollten; gegen Ende des Dezem⸗ 
bers war das Wenige, was von Bayern noch übrig 
war, in dieſer Stadt verſammelt. Hier fanden ſie einige 
Ruhe, hier gab es wieder Brod und menſchliche Koſt, 
warme Stuben, ja ſogar — welche Glückſeligkeit für 
die Entkräfteten — Betten und Arzneien. Aber dieſe 
Uebriggebliebenen waren nur ein Schatten von jenen 
kräftigen Bayern, die vor einem halben Jahre ſich täg⸗ 
lich an den Ufern dieſes Stromes geübt; die meiſten 
ſanken auf das Stechbett, dem Tode entgegen, und die⸗ 
jenigen waren noch glücklich, welche die geliebte Hei⸗ 
math noch einmal ſehen, die Ihrigen umarmen konnten, 
ehe ſie ſtarben. | 

Als nun nach Bayern die Nachricht kam, daß fein 
ſo ſchönes und tapferes Heer vernichtet ſei, da weinte 
ſein König und mit ihm das ganze Land. Zu dem 
Gedächtniſſe der ſo ruhmvoll Untergegangenen errichtete 
König Ludwig den 100 Fuß hohen aus eroberten Ka⸗ 
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nonen gegoſſenen Obelisk, mit der einfachen aber rüh⸗ 
renden Inſchrift: „Auch ſie ſtarben für des Vaterlandes 
Befreiung.“ Da ſieht man noch gar Manche vor der 
Säule mit naſſen Augen ſtehen, welche unter den 30,000 

ebliebenen Bayern einen Gatten, Vater, Bruder oder 
Freund beweinen. 

Dies aber wurde hier erzählt, daß Alle, welche es 
leſen, auf das Neue an den endloſen Jammer, Schre⸗ 
cken und Gräuel des Krieges erinnert, Gott den All⸗ 
mächtigen nur deſto brünſtiger um die fortdauernde Seg⸗ 
nung des Friedens bitten. Sollte es aber im Rathe 
des Allerhöchſten anders beſchloſſen ſein, ſollte wieder 
das unſelige Feuer des Krieges entbrennen, dann möge 
das Beiſpiel jener Tapfern, ihre unbezwingliche Stand⸗ 
haftigkeit, ihre ausharrende Treue gegen König und 
Vaterland die Jugend unſers deutſchen Vaterlandes 
zu gleichem Muthe, zu gleicher Treue und Ausdauer 
ermuntern. 


Achtes Kapitel. 
Paul und Hans. 


Dem Jahre 1812 mit ſeinen eiſigen, tödtlichen 
Schauern war ein lieblicher, warmer Frühling gefolgt, 
als wollte die Natur durch doppelte Güte und Milde 
das Unrecht und die Härte des vergangenen Winters 
wieder gut machen. Und dennoch blickte dieſem wahr⸗ 
haft anmuthigen Frühlinge Alles mit banger Sorge 
entgegen. — An den Gränzen des Vaterlandes wüthete 
der Krieg und ſeine Donner tönten bis in des Hochlands 
friedliche Thäler und vor dem Schrecken dieſer Donner 
verſtummte manches heitere frohe Lied; das Vaterland 
hatte mehr als 30,000 tapfere Söhne verloren, und 
auch in dieſen Thälern gab es faſt nicht ein Haus, 
das nicht den Verluſt eines Bruders, Verwandten oder 
Freundes zu beklagen gehabt hätte. 

Und es war um dieſe Zeit, als ein Mann von etwa 
dreißig Jahren mit bleichen, eingefallenen Wangen, 
matten Blickes, ſich auf einen Stock ſtützend, auf dem 
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Wege von Länggries nach der Jachenau kam und dort 
den Hof des Chriſtoph Perner aufſuchte. Vor dem ein⸗ 
fachen, ſo anmuthigen Hauſe Chriſtophs hielt der Fremde 
einige Augenblicke ſtill, fuhr mit der Hand über das 
Antlitz und murmelte düſter vor ſich: „Das iſt mir 
ein harter Gang, ich wollte lieber auf eine Batterie los 
reiten, aber es muß geſchehen! In Gottes Namen!“ 

Es war der Wachtmeiſter Paul Flemmer, der alſo 
ſprach. Paul hatte mit Wenigen das Glück gehabt, 
ſeine Heimath, das geliebte Bayerland wieder zu ſehen 
und er meinte, er hätte es nur geſehen, um davon Ab— 
ſchied zu nehmen und darin zu ſterben. Auch das hielt 
er für ein Glück und dankte Gott von Herzen dafür. 
In dem Zuſtande einer gänzlichen Entkräftung war er 
nach München gekommen und als Todtkranker in das 
Spital gebracht worden. Da halfen ihm Gott und die 
liebreichſte Pflege, die man mit wetteifernder Theil— 
nahme den aus Rußland Geretteten angedeihen ließ. 
Nach zehn ſchweren Wochen durfte er das Krankenlager 
verlaſſen, und ſeine Kräfte begannen ſich allmählig wie⸗ 
der einzuſtellen. Da gedachte er des Auftrages ſeines 
verſtorbenen Freundes Georg; mit ſchwerem Herzen 
machte er ſich nun auf den Weg und ließ ſich bis Läng— 
gries fahren. Wie ganz anders kam er jetzt zu Vater 
Chriſtophs Hofe! 

Paul fand das Hofthor nur angelehnt und be= 
ſchwichtigte leicht den Hund, der ihn von früherer Zeit 
her noch zu kennen ſchien. Still ſtieg er die Stufen 
hinauf, welche zu dem Wohnhauſe führten; die Thüre 
desſelben war offen, durch das Fenſter, das in die 
Wohnſtube ging, gewahrte er Chriſtoph und Anna mit 
Martha, den Knechten und Mägden vor dem Hausal⸗ 
tare knieen und beten. Sie hatten fo eben ihr Abend— 
mahl verzehrt und beteten, wie es ſchien, die Dankſa⸗ 
gung dafür, wozu ſie noch, weil es Samſtag war, einem 
alten frommen Gebrauche gemäß, die Litanei zu der 
Ehre der heiligen Jungfrau und Mutter Maria füg⸗ 
ten. — Paul blieb an der Thüre ſtehen; er getraute 
ſich nicht, ihre Andacht zu ſtören; er hörte ſie nach der 
Litanei für Georg beten. Seine tiefe Bewegung nie⸗ 
derkämpfend, öffnete der Wachtmeiſter die Thüre und 
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trat grüßend ein. Verwundert betrachteten ihn Alle; 
keiner ſchien ihn mehr zu erkennen und doch hatte er 
erſt vor achtzehn Monaten mehrere Tage mit Georg 
unter ihnen zugebracht. Aber freilich, damals war ſein 
Ausſehen ein anderes geweſen; ſtatt des kräftigen Man⸗ 
nes mit den kühnen blitzenden Augen ſtand eine G 
beugte, ſchwache Geſtalt vor Chriſtoph und Anna. Da 
faßte Paul des Bauern Rechte und ſie ſchüttelnd, ſprach 
er leiſe: „Gott grüße dich, Vater Chriſtoph!“ 

„O heilige Mutter Maria, das iſt Paul!“ rief 
Anna mit lauter Stimme, und umklammerte in höch— 
ſter Ueberraſchung feine Hande; „o mein Paul, wo tft 
Georg, unſer Sohn?“ 

Paul wandte ſtatt der Antwort die naſſen Augen 
zum Himmel. 

„O mein Gott, er iſt todt! Georg, Georg!“ klagte 
die Mutter. 

„Er ſtarb den ſchönſten Tod, den ein Soldat nur 
ſterben kann, er ſtarb für König und Vaterland,“ trö⸗ 
ſtete Paul, „o Mutter Anna, jetzt haſt du eine Stufe 
mehr in das Himmelreich, weil Gott dir dieſen genom= 
men hat, und weil nun ein Kind von dir jetzt drüben 
für dich bittet.“ 

Anna barg ihr Haupt in die Hände voll des bitter⸗ 
ſten Schmerzes. Chriſtoph faltete die Hände und ſprach 
traurig und tief aufathmend: „Herr, Dein Name ſei 
geprieſen!“ ſo bat der ſtarkmüthige Mann; „du haſt 
uns den Georg gegeben, du haſt ihn uns genommen, 
und du wirſt ihn uns wieder geben und zwar beſſer, 
als du ihn von uns empfangen haſt. Mutter, tröſte 
dich,“ mahnte er freundlich; „zeige dich als eine Chri- 
ſtin und als eine würdige Nachfolgerin der heiligen 
Mutter Maria, die ja auch ihren Sohn, und noch da— 
zu den einzigen, aufopfern mußte! ſei getröſtet, liebe 
Anna, und blick' auf das Kreuz!“ 

„Ich bin ja auch getröſtet,“ begann die Mutter, 
und hob das tief gebeugte Haupt; „ich murre ja nicht 
gegen den Herrn und es iſt mir alles recht, was er 
thut. Aber Chriſtoph, hätten wir ihn nur ein Jährlein 
noch gehabt oder ihm doch wenigſtens die Augen zu= 
drücken können! aber Chriſtoph, es ging mir 70 Geiſte 
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vor; als er das letztemal bei uns war, da meinte ich 
doch, ich könnte ihn nicht fortlaſſen!“ 

Groß und ſchwer, wie das Leid der Eltern, war der 
Schmerz Martha's und Hans', jedes von ihnen wäre 
gerne für den Bruder geſtorben. Eben ſo groß war 
die Trauer der ganzen Nachbarſchaft, die nun Alle ka— 
men, den betrübten Eltern ihr Leid um den wackern 
Georg zu bezeigen und dabei ſeiner guten Eigenſchaften, 
ſeiner Tapferkeit und frommen Geſinnung rühmend ge— 
dachten. Den Wachtmeiſter ließ Chriſtoph nicht fort, 
er mußte bei ihnen bleiben; Martha ſtach ihm ein 
Huhn ab und die Mutter brachte ihm Bier und Brod. 

Chriſtoph und Anna und Hans rückten jetzt zu dem 
Wachtmeiſter, der, nachdem er ſich einigermaſſen gelabt, 
jene Kämpfe mit dem Feinde, mit Hunger und Durſt, 
mit Kälte und Krankheit zu erzählen begann, welche 
binnen einem halben Jahre das ganze zahlloſe Heer 
vernichteten. — Natürlich war Georg der Hauptgegen— 
ſtand ſeiner Erzählung, und auch der kleinſte Umſtand, 
deſſen er darin von ihm erwähnte, war den Eltern und 
Geſchwiſtern lieb und werth; denn überall fanden ſie 
in Georg den tapfern, menſchenfreundlichen und from— 
wen Jüngling, welcher er von jeher zu Hauſe geweſen, 
und auch bei dem Regimente und im Felde geblieben, 
und es tröſtete ſie vor Allem, daß er auch im Sterben 
ſeinen Chriſtenſinn bewährte. 

Paul mußte acht Tage bleiben, dann wollte er fort 
nach München; aber ſie ließen den wackern chriſtlichen 
Soldaten, den treuen Freund Georgs, nicht ziehen, der 
ihnen bald ſo lieb ward, als wär' er ein Kind vom Hauſe. 

„Denkt, daß Ihr bei Georgs Eltern, bei feinen Ge- 
ſchwiſtern ſeid,“ bat Martha; „es wäre nicht recht von 
Euch, wenn Ihr es uns wehren wolltet, Euch ein klein 
wenig die Liebe und die Freundſchaft zu vergelten, die 
Ihr unſerm ſeligen Georg erwieſen habt.“ 

Und es brauchte eben nicht viel Zureden, um den 
Wachtmeiſter zum Bleiben zu bewegen; die liebevolle 
zutrauliche Pflege der guten Leute, die Ruhe und der 
Genuß der reinen Luft thaten ihm ſo wohl, und über 
Erwartung ſchnell fühlte er ſeine Kräfte erſtarken. 
Gerne bewilligte ihm ſein Commando die erbetene Ver⸗ 
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längerung des Urlaubes; fo konnte er feiner Geneſung 
die nöthige Zeit widmen und bald war die Prophe⸗ 
zeiung der Mutter Anna erfüllt und der ruſſiſche Win⸗ 
ter aus ſeinen Gliedern getrieben. Paul lohnte die 
Liebe ſeiner wackern Freunde, ſo gut er's vermochte; er 
half ihnen den Obſtgarten beſtellen und übernahm die 
Pflege der Bienen, die ihn ſein Vater, ein wackerer 
Schullehrer, trefflich gelehrt hatte. Es konnte nicht 
fehlen, daß er bei ſeinem längeren Aufenthalte auch 
mit dem guten Pater Benno bekannt wurde, und auch 
dieſer wandte dem wackern Soldaten bald ſein ganzes 
Wohlwollen zu. Wer nun den Wachtmeiſter mit ſei⸗ 
nem guten Wirthe oder mit deſſen Frau und Kindern 
arbeiten, mit ihnen eſſen, zur Kirche gehen und alle 
ihre kleinen Leiden und Freuden mit ihnen theilen ſah, 
der mußte glauben, auch Paul gehöre zu der Familie 
Chriſtophs. Und dieſem und ſeiner Anna kamen dieſe 
Gedanken oft und Chriſtoph pflegte zu ſeinem Weibe 
zu ſagen: „Sieh, Mutter, Gott hat uns einen Sohn 
genommen; es ſcheint, als ob er uns doch einen Erſatz 
dafür geben wolle, er hat uns in Paul einen gar 
wackern Freund geſchenkt.“ 
So verfloß der Frühling, es kam der Sommer, aber 
der Friede, der heißerſehnte, kam nicht. Der Congreß 
zu Prag hatte ſich aufgelöſet, und mit ihm war der Frie- 
denshoffnung letzter Strahl verſchwunden; der Krieg ſollte 
entſcheiden. Die Rüſtungen zum Krieg wurden von bei= 
den Seiten auf das Lebhafteſte betrieben und auch das 
bayeriſche Vaterland bot alles auf, um gerüſtet und 
gewaffnet dazuſtehen; überall und oft mit Strenge 
wurde die junge, waffenfähige Mannſchaft ausgehoben, 
in den Waffen geübt und im Lager vor Braunau ge⸗ 
ſammelt. Bisher war Hans, Chriſtophs einziger Sohn, 
vom Aufrufe zum Kriegsdienſte frei geblieben, zum 
großen Troſte der Eltern, die aus Dankbarkeit dafür 
nicht ſäumten, an der damals ausgeſchriebenen, frei— 
willigen Kriegsſteuer, einen für ihr Vermögen ſehr be= 
deutenden Beitrag zu leiſten. Da kam eines Abends 
ein Bote vom Landgerichte zu Tölz mit zwei Schreiben; 
das eine war an den Wachtmeiſter Paul Flemmer ges 
richtet und enthielt die Weiſung, er möge 11 ſobald 
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es nur im Mindeſten ſeine Kräfte erlaubten, nach Mün⸗ 
chen begeben, wo ihm dann die Wahl gelaſſen ſei, ent— 
weder in die Kriegskanzlei einzutreten oder ſich zu ſei⸗ 
nem Regimente nach Braunau zu begeben. Das andere 
Schreiben bedeutete Vater Chriſtoph, ſich binnen drei 
Tagen mit ſeinem Sohne Hans bei dem Landgerichte 
zur Conſcription zu ſtellen und dann das Weitere daſelbſt 
gewärtig zu ſein. 

Das war ein ſchwerer Schlag für die Eltern, die 
immer der Meinung geweſen waren, man würde ihnen 
Hans belaſſen, da ſie bereits Georg geopfert und Hans 
jetzt ihr einziger Sohn war. Da war Trauer und 
Beſtürzung in dem ganzen Hauſe. Hans, der am mei⸗ 
ſten gefährdete, zeigte ſch über die Erwartung gefaßt. 
„Es hat mir ſchon lange geahnt, daß es alſo kommen 
wird! In Gottes Namen! Mutter, tröſtet Euch! nicht 
alle Kugeln treffen, nicht alle Schwerter wunden!“ Zu 
der weinenden Schweſter ſprach er heimlich: „Martha, 
ſchick' doch nach dem Pater Benno, ſonſt weint ſich die 
Mutter noch die Augen und das Herz heraus! Der 
allein kann die Mutter wieder aufrichten.“ Der Pater 
kam und er wies die Betrübte auf das Kreuz, auf den 
gekreuzigten Gottmenſchen, den Sohn, der nach dem 
Willen des Vaters ſich zum Opfer gebracht, er wies 
ſie auf Maria, die voll Ergebung den Sohn, den ihr 
Gott gegeben, Ihm wieder zurückgab, und es bewährte 
ſich auch hier, daß der Kreuzestroſt der beſte ſei. 

Das Letzte zu verſuchen, ging Vater Chriſtoph mit 
Hans und Paul zum Landgerichte nach . Das⸗ 
ſelbe konnte wegen der Noth der Zeit ſeiner Bitte um 
Zurückſtellung des einzigen Sohnes nicht willfahren. 
Dagegen ward Hans auf Pauls Vorſchlag unter jene 
Rekruten eingereiht, die in die Cavallerie eintreten ſoll⸗ 
ten. Das war eine große Freude für den wackern Paul, 
der ſeinen jungen Freund bereits an ſeiner Seite als 
Chevauxlegers reiten ſah; es war nicht weniger auch 
ein Troſt für die Eltern; wem unter allen Soldaten 
hätten ſie wohl ihren Hans lieber übergeben, als Paul, 
der an ihrem Sohne dann in Wahrheit einen „Wacht⸗ 
meiſter“ machen ſollte? 

Nur wenige Tage durften Hans und Paul mehr 
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in der ſchönen Jachenau zubringen. Der Erſtere ver⸗ 
wandte ſie auf die beſte Weiſe; es war ein ernſter 
Gang, den er jetzt vorhatte, ein Gang auf Leben und 
Tod. Er wollte nicht gehen ohne ſeinen Herrn und 
Heiland. Er beichtete bei dem Pater Benno und mit 
ihm auch die frommen Eltern, das gute Schweſterlein 
und der wackere Paul. Es war ein rührender Anblick, 
als ſie Alle in der innigſten Liebe vereint während der 
heiligen Meſſe aus des Paters Hand die Speiſe der 
Engel genoſſen und jenes Mahl mit einander hielten, 
zu dem der Gott kurz vor Seinem Scheiden die Sei- 
nigen verſammelt hatte. 

Tags darauf ſchlug die Abſchiedsſtunde. Pater Benno 
las für des Scheidenden Wohl die heilige Meſſe und 
folgte dann der Einladung ſeiner Lieben zum Frühſtücke. 
Mit bewegter Stimme gab er Hans Lehren voll Liebe 
und Weisheit, gab ihm und Paul ſeinen Segen. 

Mutter Anna drückte ihren Hans weinend an ſich 
und ſegnete ihn mit den Worten: „Thue nur, was dir 
der hochwürdige Herr geſagt hat, und es wird dir gut € 
gehen. Daß wir deiner gedenken, daß wir Alle für 
dich beten werden, das weißt du ja ſo und wir wiſſen, 
du denkſt auch unſer. O Gott, behüte meinen Hans! 
o Mutter Maria, o heiliger Schutzengel! führt ihn doch 
wieder geſund zu uns zurück!“ 

„Das gebe Gott,“ bat Chriſtoph; „Hans, thue 
überall deine Schuldigkeit, fürchte den Tod nicht; aber 
wage niemals dein Leben nutzlos; allzugroße Verwe— 
genheit iſt ſelten von dem Segen des Herrn begleitet. 
Denke übrigens, daß du ein Bayer biſt und die Bauern 
von der Jachenau für ihren Landesherrn bei Sendling 
ſtarben; denke oft nach Haus, an uns, an Vater und 
Mutter und Schweſter, und thue dein Möglichſtes, daß 
du wieder mit Ehren nach Hauſe kommſt!“ 

Die Mutter ſchluchzte laut, und fing dann laut zu 
beten an, als ſie das Ränzlein mit der Wäſche, dem 
Gelde und einigen Hausmitteln gegen Wunden und 
Fieber zuſammen richtete, und dazu noch Würſte und 
Kücheln packte. 

„O mein Hans,“ ſprach die Mutter, „dir und uns 
Allen kann jetzt nichts Anderes helfen, als das Gebet 
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und die Ergebung in den göttlichen Willen. O du 
ſchmerzhafte Mutter Maria, bitte du für uns, daß wir 
ihn geſund an Leib und Seele nach dem Kriege in 
unſerm Hauſe wieder ſehen! o alle Engel und Hei— 
ligen Gottes, helft ihm zur Zeit der Noth und verlaßt 
ihn niemals!“ 

Martha, das gute Schweſterlein, drückte Hans einen 
alten Dukaten, ein Pathengeſchenk in die Hände, und 
flüſterte ihm zu: „Ich habe nichts Anderes; d'rum nimm 
es und nähe es ein an einem ſichern Orte, vielleicht 
kannſt du es einmal doch brauchen.“ 

Es kamen auch die Nachbarn, um von Hans, den 
ſie Alle ſo lieb hatten, Abſchied zu nehmen, unter ihnen 
Balthaſar, ein gar wackerer Bauer und Chriſtophs Ge— 
vatter. Er kam auf einem ſtattlichen Gaule daherge— 
ritten. Mit gar herzlichen Worten bot er Hans den 
Abſchiedsgruß und hob dann lächelnd an: „Hans, ich 
habe gehört, du willſt ein Chevauxleger werden. Da 
brauchſt du einen Gaul; ich habe dir einen mitgebracht; 
der gehört dein. Gefällt er dir?“ 

Eine allgemeine freudige Ueberraſchung wurde unter 
den Anweſenden laut. Tief gerührt dankten Hans und 
die Eltern. 

„Es iſt ſchon gut,“ meinte Balthaſar; „wir müſſen 
unſere Buben ordentlich ausſtaffiren, daß ſie uns eine 
Ehre machen. Wenn unſere Kinder das Leben wagen, 
ſollen wir uns da die Roſſe reuen laſſen?“ 

Paul trat mit Hans und Balthaſar vor das Hof— 
thor, wo das Pferd bereits geſattelt ſtand. Paul pries 
die Kraft und die Schönheit des Thieres und unter— 
ſuchte auch den Sattel und die Halfter. „Pſt,“ ſagte 
leiſe Balthaſar, „Pſt, Herr Wachtmeiſter, macht keinen 
Lärmen, im Halfter ſtecken noch keine Piſtolen, aber 
was anders, was der Hans auch brauchen kann.“ Es 
waren in jeder Halfter eine Rolle von 50 Gulden in 
Vierundzwanzigern. Erſt auf dem Marſche nach Mün⸗ 
chen machte Hans die Entdeckung und freute ſich mehr 
noch über die Güte des Pathen, als über den Werth 
des Fundes. 

Aber der Augenblick des Scheidens war gekommen 
und wie bitter es auch immer ſein mochte, es mußte 
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geſchieden werden. Mit Standhaftigkeit gab und em⸗ 
pfing Hans die letzten Grüße und ſchwang ſich mit 
Paul auf die Sättel der Roſſe. „Gott behüte Euch!“ 
rief auch Paul. | 

„Auf ein baldiges Wiederſehen, mein Sohn!“ riefen 
Vater und Mutter. 

„Hier oder dort,“ antwortete Hans gepreßt; und er 
gab ihnen den letzten Gruß. 

„Hier, noch hier, noch auf Erden!“ rief Pater Benno 
und hob noch einmal die Hand auf, den Scheidenden 
zu ſegnen, der bald auf der Straße nach Tölz ihren 
ſehnſüchtigen Blicken entſchwand. 


Neuntes Kapitel. 


Das Vaterland — der Krieg — Zohannes in Frankreich. 


Der Verluſt von mehr als 30,000 tapfern Kriegern, 
welche in Rußland gefallen, hatte Bayern ſchwer ver— 
wundet und in tiefe Trauer verſetzt; da floſſen bittere 
Zähren über den Schmerzenstod der Heldenmüthigen 
aus den Augen Maximilians, des guten Königs, und 
es war nicht eine Familie im Lande, welche nicht den 
Verluſt eines Theuern zu beweinen hatte. Das Vater— 
land bedurfte eines neuen Heeres und herrlich und glän— 
zend zeigte ſich nun die ganze reiche Kraft Bayerns 
und feiner Völkerſtämme; die ganze waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft erhob ſich, das Vaterland und den König zu ver— 
theidigen. Ganz Bayern wurde ein Waffenplatz. Der 
mit glühender Vaterlandsliebe erfüllte Kronprinz Lud— 
wig trat an die Spitze der allgemeinen Landesbewaff— 
nung und unter ihm leiteten die erſten Edlen und 
Staatsdiener des Reiches die Erhebung des Volkes; 
ſeine vorzüglichſten Unteranführer waren in dem dama— 
ligen Regen- und Oberdonaukreiſe der Generallieutenant 
Graf Eckart; im Iſarkreis der Präſident des Appella⸗ 
tions⸗Gerichtes Freiherr von Leiden, in Franken und 
Schwaben der Fürſt von Oettingen-Wallerſtein. Jeder 
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der (damaligen) neun Kreiſen bildete eine Legion, aus 
vier Bataillonen zu ſechshundert Mann, beſtehend; Jä— 
gerbataillone entſtanden; ein treffliches Regiment Hu⸗ 
ſaren, in welches ſehr viele Freiwillige oft aus den er— 
ſten Familien des Landes eintraten, ſo wie ein neues 
Regiment Reiterei, welchem der König den Namen 
„bayeriſcher Chevauxlegers“ gab und feinen zweitge— 
bornen Sohn, Prinz Carl, als Befehlshaber vorſetzte, 
wurden errichtet. Die Legionen waren nur zur Ver⸗ 
theidigung der Heimath verpflichtet; dennoch erklärten 
fie im Monate Auguſt, fie wollten aus Liebe und An- 
hänglichkeit für König und Vaterland in den Reihen 
des Heeres, auch außerhalb Bayerns Gränzen und gegen 
die Feinde deſſelben fechten. 

Eben ſo raſch und kräftig ſchritt die Wiederbildung 
des ſtehenden Heeres vorwärts; neue Regimenter wurden 
errichtet; die Reiterei, die in Rußland faſt gänzlich auf⸗ 
gerieben worden, erſtand wieder und wurde durch ein 
Regiment Uhlanen vermehrt; tauſend Pferde wurden 
vom Lande zur Beſpannung der Geſchütze geſtellt. 
Solche Anſtrengungen erforderten bedeutende Geldmit— 
tel, und das Land, das ſeine Söhne gab, opferte auch 
zum Beſten des Reiches und ſeiner Unabhängigkeit die 
nöthigen Geldſummen und Bedürfniſſe für das Heer; 
in Kurzem waren allein an freiwilligen Beiträgen an 
337,000 Gulden geſammelt, und dieß zu einer Zeit, 
wo fortdauernd zahlreiche Truppen durch das Land zo— 
gen und im ganzen Reiche ſchwere Lieferungen aller 
Art für die verbündeten Heere gemacht wurden. Vereine 
edler Frauen für Pflege der Verwundeten bildeten ſich, 
wie Männer⸗Vereine zur Bekleidung und Bewaffnung 
von Unbemittelten. Nur durch ſolche Begeiſterung, nur 
durch ſolche Opfer wurde es möglich, daß in wenigen 
Monaten nicht allein das ſtehende Heer, das der Win⸗ 
ter und der Hunger in Rußland vernichtet, wieder voll⸗ 
ſtändig in ſchlagfertigem Zuſtande ſich befand, ſondern 
auch durch eine treffliche, von erfahrenen Offizieren be= 
fehligte Landwehr von 40,000 Mann unterſtützt ward. 

ganzen Lande wurde die Hoffnung laut, es würde 
dieß treffliche, mit ſo großen Opfern gebildete Heer der 
Bayern, nicht mehr für die ehrgeizigen Pläne des Fran⸗ 
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zoſen-Kaiſers fein tapferes Blut verſpritzen, ſondern das 
Seinige thun, das deutſche Vaterland von der Herr⸗ 
ſchaft der Fremden zu befreien; denn deutſch, wie ihre 
Abſtammung, war zu allen Zeiten der Bayern Herz. 
Dieſe Hoffnung hatte manches ſchwere Opfer leicht ge⸗ 
macht. Noch nicht aber durfte König Maximilian ſei⸗ 
ner und ſeines Volkes Sehnſucht Gehör geben; noch 
war Napoleons Macht zu gewaltig, noch waren alle 
Feſtungen an der Elbe in ſeiner Hand und er hatte 
ein unermeßliches Heer aus Frankreich nach Sachſen 
gegen die Ruſſen und Preußen geführt. Darum mußte 
endlich nach langem Zögern der König auf wiederhol⸗ 
tes Andringen des gefürchteten Kaiſers 8000 Mann ſei⸗ 
ner Bayern unter dem trefflichen General Raglowich 
nach Sachſen ſenden, wo ſie mit der alten Tapferkeit 
in allen Gefechten, namentlich bei Hoyerswerda, wo 
fie die gefürchteten Koſaken überfielen und fünfzig der⸗ 
ſelben zu Gefangenen machten, und bei Lukau und Bau⸗ 
tzen ſtritten. 

Oeſterreich hatte zwiſchen den Preußen und Ruſſen 
und Napoleon einen Waffenſtillſtand vermittelt, der zum 
Frieden führen ſollte. Aber Napoleon wollte Krieg. 
Da trat Oeſterreich zu den Verbündeten; Bayern ſtellte 
deßhalb ſeine Macht am Inne bei Salzburg auf, und 
wartete mit Ungeduld den Zeitpunkt ab, wo es ihm 
vergönnt fein würde, mit den Verbündeten zur Be⸗ 
freiung des deutſchen Vaterlandes gemeinſame Sache 
zu machen. 

So war in Kurzem die Lage der Dinge, als Paul 
und Hans nach München kamen; den kurzen Aufent⸗ 
halt, der ihnen geſtattet wurde, benützte Hans, die fromme 
Baſe im Herzogſpttale zu beſuchen und ihr zu erzählen, 
wie es zu Hauſe der Zeit ergangen; er bat um ihr 
Gebet und mit tiefer Rührung verſprach es ihm Frau 
Benedikta. „Thue deine Pflicht als chriſtlicher Soldat, 
und beweiſe dich überall barmherzig, beſonders gegen 
das arme Landvolk, welches die meiſte Laſt des Krie= 
ges tragen muß. Allenthalben und muthig gib, wie 
der römiſche Soldat bei dem Kreuze, Chriſto das Zeug 
niß, daß Er der Sohn Gottes und dein Gott und 
Heiland ſei. Gott möge dich beſchützen und alle hei⸗ 
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ligen Engel dich begleiten und geſund wieder nach 
Hauſe führen!“ 

Auch hatte Hans die Freude, Maximilian, den gu— 
ten König zu ſehen; er durfte ihm jetzt nicht mehr das 
Hütlein ſchwenken, denn ſchon trug er die Uniform eines 
Chevauxlegers. Der König hatte noch immer die alte 
Güte, das alte freundliche Wohlwollen in feinen Zügen; 
aber Sorgen lagerten, wie trübe Wolken auf der hohen 
königlichen Stirne. So ſchien es Hans, und Paul 
war ſeiner Meinung. „Der gute Herr,“ rief er, 
„was hat er bei dieſen Zeiten nicht zu ſorgen! er 
hat der Kinder gar viele; aber ſo lange noch ein Bayer 
einen Finger bewegen kann, ſo iſt er ſicher in ſeiner 
Hauptſtadt!“ 

Noch an dem nämlichen Tage, wo ſie den König 
geſehen, mußten ſie in das Lager nach dem Inn auf— 
brechen; hier ſtand Graf Wrede mit etwa 30,000 
Mann eben ſo viel Oeſterreichern bei Salzburg gegen— 
über. Paul und Hans wurden im Lager freudig von 
ihren Waffenbrüdern begrüßt und den Chevauxlegers 
war der kräftige Jüngling, der ſo feſt im Sattel ſaß, 
als hätte er ſchon drei Jahre gedient, mit feinem ſtatt— 
lichen Roſſe eine gar willkommene Erſcheinung. Seine 
Bitte, in Pauls Schwadron treten zu dürfen, wurde 
ohne Schwierigkeit gewährt. Mit Luſt und Liebe trieb 
er die Waffenübungen und erhielt in ihnen bald die 
nöthige Gewandtheit; ſein Dienſteifer, ſeine Treuherzig— 
keit und gute Sitten erwarben ihm bald die Liebe und 
die Achtung ſeiner Kameraden und Vorgeſetzten. Paul 
wachte wie ein Vater über ihn und freute ſich ſeines 
muthigen Pflegeſohnes; da Hans im Leſen, Schreiben 
und Rechnen gut bewandert war, ſo wurde er auch 
ſchon nach ſechs Wochen zum zweiten Wachtmeiſter be— 
fördert, was Paul nicht wenig Freude machte. 

Da änderte ſich raſch die Lage der Dinge; den 8. 
Oktober 1813 ſchloß General Wrede mit dem öſter— 
reichiſchen Feldzeugmeiſter Fürſten Reuß zu Ried Frie⸗ 
den zwiſchen Bayern, Oeſterreich und deſſen Verbünde⸗ 
ten; allein erſt den 15. Oktober kam die Beſtätigung 
des Friedensſchluſſes aus dem Hauptlager der verbün⸗ 
deten Monarchen zurück. Bayern trat zu dem großen 
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Bunde und erklärte an Napoleon den Krieg, obgleich 
deſſen Macht noch ungebrochen, die Hauptkraft ſeines 
noch immer ſehr zahlreichen Heeres noch nicht vernich⸗ 
tet, obgleich er fortdauernd Meiſter des Elbeſtromes 
war, und ihm die unermeßlichen Hilfsquellen Frank- 
reichs und Italiens zu Gebote ſtanden. Bayerns und 
Oeſterreichs Krieger am Inn wurden nun in Ein 
Ganzes vereinigt und der Oberbefehl dem General 
Wrede übergeben; gerne und freudig erkannten Volk 
und Heer das Vertrauen des Kaiſers von Oeſterreich 
in bayeriſche Rechtlichkeit, der den Oberbefehl eines ſei— 
ner Heere einem bayeriſchen Feldherrn übergab. — All- 
gemeiner Jubel erfüllte das ganze bayeriſche Vaterland, 
als der König von Bayern feinem Volke die Vereini⸗ 
gung mit den für Deutſchlands Unabhängigkeit ver= 
bündeten Monarchen verkündigte. Nun ſchien keine An- 
ſtrengung mehr zu groß und zu ſchwer, das Begonnene 
zu vollenden. 

Bayerns Beitritt zum großen Bunde mußte in die⸗ 
ſem Augenblicke entſcheidend werden und dem franzöſi⸗ 
ſchen Kaiſer für ſeinen Rücken die größten Beſorgniſſe 
einflößen; ein neues 50,000 — 60,000 Mann ſtarkes 
Heer konnte nun jeden Augenblick in ſeinem Rücken er- 
ſcheinen, und deren Bedrängniß vermehren; er hatte be= 
reits durch die Heere der Verbündeten in Sachſen be= 
deutende Niederlagen erlitten und Deutſchland ſchien für 
ihn verloren. Eine Hauptſchlacht mußte in Kurzem 
ſtatt finden, und alles ſchien den Verbündeten den Sieg 
zu verheißen. Darum erhielt der Vorſchlag Wrede's, 
ſich im Rücken der Franzoſen bei Würzburg und Fulda 
aufzuſtellen, die Genehmigung der Monarchen; die 
Franzoſen, in der Hauptſchlacht geſchlagen, wurden 
dann auf der Flucht von einem friſchen Heere ange- 
griffen und konnten dann nachdrücklich verfolgt, dem 
ſichern Untergange nicht entgehen. 

Mit äußerſter Schnelligkeit führte Wrede das ver— 
einigte Heer der Bayern und Oeſterreicher an den 
Main. Würzburg wurde raſch genommen und es hielt 
ihn nicht auf, daß der Feind noch den Marienberg be= 
hauptete. Wrede ſetzte unaufhaltſam ſeinen Marſch 
fort, den bei Leipzig geſchlagenen Franzoſen den Weg 
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zu verlegen. Den 29. Oktober traf er bei Hanau auf Napo⸗ 
leon und dieſer war verloren, hätten die Verbündeten ihn ſo 
raſch verfolgt, als Wrede ihm vorangeeilt war. Allein 
die Verbündeten hatten Napoleon Zeit gelaſſen, durch 
die angeſtrengteſten Eilmärſche drei Tage vor ihnen zu 
gewinnen; deßhalb durfte er nichts für ſeinen Rücken 
fürchten; ſeine Macht betrug wenigſtens noch 48,000 
Mann zu Fuß und 12,000 Reiter, alte verſuchte Krie- 
ger, denen keine andere Wahl blieb, als ſich durchzu⸗ 
ſchlagen, oder ſich gefangen zu geben. Dieſer Macht 
konnte Wrede nur 36,000 Mann meiſt junger Solda- 
ten entgegenſtellen. Bayern, wie Oeſterreicher kämpf— 
ten mit großer Tapferkeit, die Franzoſen mit Verzweif⸗ 
lung, da es Rettung oder Gefangenſchaft galt. Von 
10 Uhr Morgens bis Nachmittags 3 Uhr ſchlugen die 
Bayern alle Angriffe ab; die Chevaurxlegers zeigten die 
alte felſenfeſte Tapferkeit und ſtemmten ſich mit erſtaun⸗ 
lichem Muthe den wiederholten wüthenden Angriffen 
der feindlichen Reiterei entgegen. Da gelang es den 
Franzoſen, im Rücken der Verbündeten eine Batterie 
von 50 Zwölfpfündern aufzuführen. Von dieſer Bat— 
terie im Rücken beſchoſſen, und zu gleicher Zeit von der 
geſammten Reiterei des Feindes wüthend angegriffen, 
mußten die Verbündeten weichen. Am folgenden Tage 
wurde Hanau erſtürmt, das die Franzoſen genommen; 
an der Brücke ſank der tapfere Wrede, ſchwer verwun— 
det; der öſterreichiſche General Fresnel übernahm nun 
das Commando. Wüthender und erbitterter ſtürmten 
die Bayern, und nur mit großem Verluſte, unter fort⸗ 
währenden blutigen Gefechten, konnte Napoleon mit 
den Franzoſen den Rückzug nach Mainz fortſetzen, 
wo ſie den 1. November, ſehr übel zugerichtet, ankamen. 
Es hatte ihnen dieſe Schlacht bei 15,000 Mann an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen gekoſtet, 9000 
den Verbündeten. 

An Pauls Seite hatte Hans die erſte Schlacht mit 
einem Muthe, mit einer Standhaftigkeit geſchlagen, die 
ihm nicht blos die Anerkennung ſeines Wachtmeiſters, 
ſondern das Lob des ganzen Regimentes erwarb; nur 
war er leicht durch die Lanze eines feindlichen Reiters 
verwundet worden. „Der Franzoſe hatte es ſchlimm 
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gemeint mit mir, aber zu Haufe, da haben fie gewiß 
für mich gebetet,“ ſagte er heiter zu Paul, als ihm 
dieſer auf dem Schlachtfelde noch einen Verband in 
aller Eile auf die Wunde legte; „ich hätte nicht ge⸗ 
glaubt, daß ich der Mutter Pflaster ſo bald brau⸗ 
chen würde.“ | & 

Nach der Schlacht bei Hanau trat auf mehrere Wo⸗ 
chen Waffenruhe ein; Hans war bald geheilt worden, 
und er benützte die Zeit, um manches herzliche, kindliche 
Liebe athmende Brieflein nach Hauſe zu ſchreiben. 
„Vater,“ ſchrieb er, „es war mir ganz wunderlich zu 
Muthe, als ich zum erſtenmale die Flintenkugeln pfei⸗ 
fen, die Kanonen donnern und aus dem Pulverdampfe 
die Bajonette und Cuiraſſiere der Franzoſen glänzen 
ſah. Nun hieß es, wir ſollten einhauen, wir ſprengten 
auf die feindlichen Vierecke los; mir pochte das Herz, 
ich empfahl meine Seele Gott, und bat ihn, er möge, 
wenn ich bleiben ſollte, zu gleichen Theilen, die Jahre, die 
ich vielleicht noch zu leben gehabt, Euch und der Mutter zu⸗ 
legen. Dann ging es d'rauf ud d'ran, und Paul ſagte 
mir, ich hätte wacker mich gehalten, ſo wacker als der 
Bruder Georg. Vater, ich kann es Euch gar nicht ſa⸗ 
gen, wie ſchrecklich ein Schlachtfeld ausſieht. Betet ja 
Alle zu Hauſe, daß es bald Frieden wird; während 
der Schlacht dachte ich öfters: „möge mein Säbel doch 
keinen Feind, der Kinder hat, oder den einzigen Sohn 
einer Familie treffen!“ Vater, das wäre mir leid! 
Paul lachte, als ich ihm es erzählte und meinte, die 
Feinde dächten nicht jo gut, wie ich, und ihre Scho— 
nung und Milde gegen unſer deutſches Vaterland wäre 
eben nicht zu loben. Ich habe es gut gemeint, und 
kommen wir, wie es heißt, in des Feindes Land, ſo 
will ich gewiß die guten Lehren der Mutter und des 
Pater Benno nicht vergeſſen, ſondern mich überall und 
allenthalben, als einen ſanftmüthigen, liebreichen Chri⸗ 
ſten beweiſen, ſo gut als ein Soldat immer vermag. 
Hört ja nicht auf, für mich zu beten und bittet ja den 
Pater Benno, er möge meiner in der heiligen Meſſe 
gedenken, ich komme jetzt ſo ſelten dazu; ich werde mir 
aber alle Mühe geben, daß ich auf Weihnachten wieder 
beichten und zum Chriſtkindlein gehen kann.“ 
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Die Friedensunterhandlungen, welche zwiſchen Na- 
poleon und den verbündeten Mächten in Frankfurt ge⸗ 
pflogen wurden, zerſchlugen ſich. Da beſchloſſen die 
Verbündeten, den hartnäckigen Kaiſer in ſeinem eigenen 
Lande anzugreifen, ehe er noch neue Heere ſammeln 
und die noch immer große Macht ſeines Reiches ver— 
einigt ihnen entgegen ſtellen konnte. Das Hauptheer 
der Verbündeten unter Schwarzenberg und mit ihnen 
die Bayern, an deren Spitze wieder zu ihrer großen 
Freude der geneſene Wrede getreten war, gingen bei 
Baſel über den Rhein, während Blücher mit dem zwei— 
ten Heere bei Caub denſelben Strom überſchritt. Ihre 
Krieger waren voll fröhlichen Muthes, des guten Aus— 
ganges bei ihrer Zahl, Kriegszucht und Tapferkeit ge= 
wiß; raſch drangen ſie vorwärts; überall wichen die 
Franzoſen, zum Widerſtande zu ſchwach, niedergeſchlagen 
zurück. Nichts entſcheidende Kämpfe, die meiſt zum 
Nachtheile der Franzoſen ausfielen, fanden allenthalben 
ſtatt, und zeigten mehr die Ohnmacht, als die Wuth 
der Feinde. Noch fehlte Napoleon, der erſt zu Ende 
des Jänner mit beträchtlichen Verſtärkungen ſeine 
Hauptſtadt verließ und ſich mit den Abtheilungen ſeiner 
Marſchälle bei Chalons vereinigte. Bet Brienne, wo 
er die Kriegskunſt gelernt, die ihn ſo groß gemacht 
hatte, fiel er die Verbündeten voll Ungeſtüm an. Mit 
Mühe entging Blücher der Gefangenſchaft; aber des 
Tages darauf griffen ihn die Verbündeten mit ſolcher 
Einſicht und Tapferkeit an, daß er geſchlagen mit gro— 
ßem Verluſte zurück wich. Mit herrlichem Muthe hat⸗ 
ten die Bayern unter Wrede geſtritten, der durch einen 
ſehr geſchickten Marſch ganz unerwartet auf den linken 
Flügel der Franzoſen fiel und ihn aus dem Felde ſchlug. 
Die bayeriſchen Chevauxlegers, von einem öſterreichi— 
ſchen Huſarenregimente unterſtützt, ſtürzten ſich in blitz— 
ſchnellem Angriffe auf die franzöſiſchen Kanonen, durch⸗ 
brachen die Vierecke, welche das franzöſiſche Fußvolk zu 
ihrem Schutze gebildet, und nahmen 16 Kanonen ſammt 
der Beſpannung. i 

Bei diefem Angriffe war es, wo Hans unter den 
erſten auf die Batterie andrängte; zunächſt an ihm 
kämpfte ein junger öſterreichiſcher Rittmeiſter, der im 
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Gewühle der Schlacht, mit einigen feiner Huſaren, un⸗ 
ter die bayeriſchen Reiter gekommen war. Die Fran⸗ 
zoſen wehrten ſich tapfer, an der Seite des Rittmeiſters 
ſtürzten von Kugeln durchbohrt, zwei ſeiner Huſaren; 
auf ihn ſelbſt ſchlug ein feindlicher Grenadier die Mus⸗ 
kete an; der Rittmeiſter ſchien verloren; doch in dem- 
ſelben Augenblicke traf Hans' kräftige Fauſt den Gre— 
nadier dergeſtalt, daß ihm die Muskete entſank und er 
blutend niederſtürzte. „Dank, Kamerad,“ rief der Ritt⸗ 
meiſter, „Dank, du haſt mein Leben gerettet, wackerer 
Bayer! wie iſt dein Name?“ 

„Beſteigt dieß ledige Pferd und eilt Euch,“ mahnte 
Hans und half ihm hinauf, und warf ſich auf das 
Neue in den Kampf, der dann ſo ruhmvoll für die 
Tapfern endete. 1 

Es iſt eine große, eine unnennbare Freude, ein 
Menſchenleben errettet zu haben. Hans biederes Herz 
koſtete fie und ſobald er konnte, meldete er ſein Glück 
nach Hauſe. „Mutter,“ ſchrieb er, „freue dich mit mir, 
es iſt mir in der letzten Schlacht recht gut gegangen, 
und großes Glück widerfahren; erſtens haben wir ſie 
gewonnen, und ich bin ohne Wunde davon gekommen, 
obgleich wir Reiter uns auf die Kanonen des Feindes 
werfen mußten. Paul meinte gar, ſie müßten mir die 
ſilberne Medaille wegen meines Verhaltens geben. Zwei— 
tens und noch mehr, weil ich einem öſterreichiſchen 
Rittmeiſter bei dem Angriffe auf die Kanonen das Le— 
ben rettete. Mutter, es iſt eine ganz eigene Freude 
für mich, daß ich doch einmal, ſtatt zu verwunden und 
zu tödten, einem Menſchen das Leben retten konnte. 
Wie der Rittmeiſter heißt, weiß ich nicht; wir kamen 
ſogleich wieder auseinander und weiter habe ich von 
ihm weder etwas geſehen, noch gehört.“ 

Raſch und mächtig verfolgten die Verbündeten Na⸗ 
poleon, deſſen Krieger traurig und niedergeſchlagen vor 
der Uebermacht allenthalben zurück wichen. Die Ver⸗ 
bündeten hielten Napoleon für ſo geſchwächt, daß ſie 
ihre Hauptmacht zu theilen beſchloſſen, theils der leich— 
tern Verpflegung wegen, welche bei der ſteigenden Kälte 
und der Unfruchtbarkeit der Champagne mit jedem Tage 
ſchwieriger wurde, theils um Napoleon mit zwei großen 
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Colonnen, wie mit eifernen Armen zu umfaſſen und zu 
erdrücken. Aber der alte Löwe hatte bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen von der ſpaniſchen Armee an ſich gezogen 
und benützte meiſterhaft die Trennung der Verbündeten. 
Zuerſt warf er ſich auf die Ruſſen und Preußen unter 
Sacken und Blücher, und ſchlug ſie in drei Schlachten 
dergeſtalt, daß ſie mit Verluſt von 15,000 Mann ſich 
eiligſt in die feſte Stellung von Bergeres zurückziehen 
mußten, und nur mit Mühe der gänzlichen Vernichtung 
entgingen. Darauf wandte ſich Napoleon gegen Schwar— 
zenberg, ſchlug deſſen Vortrab, die Ruſſen unter Pahlen 
und drängte unter fortwährenden Gefechten die Bayern 
unter Wrede zurück, welche jedoch mit kaltblütiger, uner⸗ 
ſchütterlicher Tapferkeit alle ſeine Angriffe zurückwieſen 
und mit größter Ordnung den Rückzug des Heeres deck— 
ten. Darnach trieb er die Oeſterreicher und Württem⸗ 
berger aus Montereau, das fie mit großer Standhaf- 
tigkeit vertheidigt hatten; vorſichtig und langſam wich 
Schwarzenberg überall zurück; die Verbündeten waren 
allgemach in eine üble Lage gekommen. 

Schon bei dem erſten Vordringen der Verbündeten 
hatte Napoleon alle Franzoſen zu den Waffen gerufen 
und eine allgemeine Volksbewaffnung gegen die Feinde 
angeordnet. Sein Aufruf war nicht ohne Wirkung ge⸗ 
blieben; im Rücken der Verbündeten ſammelten ſich bald 
Haufen von bewaffneten Bauern, fielen ſchwache Ab⸗ 
theilungen an, fingen Couriere und Zufuhren auf und 
fügten ihnen großen Schaden zu. Umſonſt drohten die 
Verbündeten, jeden Bauern oder Bürger, der mit den 
Waffen in der Hand gefangen würde, ſogleich erſchieſ— 
fen, die Dörfer und Städte der Aufgeſtandenen nieder- 
brennen zu laſſen. Die Franzoſen ließen ſich dadurch 
ſo wenig ſchrecken, als einſt die Spanier und die Preu⸗ 
ßen. Die Haufen dieſer Bauern mehrten ſich und bra= 
chen aus ihren Wäldern und Bergen auf die Verbün⸗ 
deten ſo oft hervor, als ſie eine Gelegenheit zu einem 
glücklichen Ueberfalle erſahen. Blutige Gefechte fanden 
oft zwiſchen ihnen und Abtheilungen der Verbündeten 
ſtatt, und nicht ſelten blieb der Sieg dem Landvolke, 
das von erfahrenen Kriegern angeführt wurde. Ihre 
Kühnheit und Anzahl wuchſen, als ſie Napoleons Siege 
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über die Verbündeten erfuhren; fie machten viele Ge⸗ 
fangene und dieſe wurden von den erbitterten Bauern, 
die ihre Dörfer niedergebrannt, ihre Felder zertreten 
ſahen, oft grauſam behandelt; man ſah ſolche Gefan⸗ 
gene manchmal mit Händen und Füßen an den Scheu⸗ 
nen und Bäumen lebendig angenagelt und grauſam 
verſtümmelt. 

Die Verbündeten ſäumten nicht, ſolche unmenſchliche 
Grauſamkeit auf das Strengſte zu beſtrafen; mehrere 
der Bauern, die ſich ſolcher Schändlichkeiten ſchuldig 
gemacht, wurden erſchoſſen, ihre Dörfer in Aſche gelegt. 
Aber das half wenig; immer wüthender entbrannte im 
Rücken der Verbündeten der Volkskrieg. 

Es war dieſe Zeit — zu Ende Februars 1814 — 
als bei Anbruch des Abends ein ſchwacher Haufe Ko⸗ 
ſaken einen Courier nach dem Hauptquartier der Ver⸗ 
bündeten geleitete, von woher er wichtige Nachrichten 
zu Blücher, dem Feldherrn der Preußen, der bei Soiſ⸗ 
ſons ſtand, gebracht hatte. Die Gegend war bergigt 
und die Wege durch Schnee und Sturm ſo verdorben, 
daß ſelbſt die ſo flüchtigen Renner des Nordens nur 
langſam vorwärts kommen konnten; der Weg verengte 
ſich und führte in ein waldiges Thal hinab. Vorſich⸗ 
tig ſtiegen die erſten der Koſaken von ihren Pferden 
und führten ſie, überall das falkenhelle Auge ſpähend 
umherwerfend, den engen Paß hinab, die Uebrigen folg⸗ 
ten; kaum aber befanden ſie ſich in der Mitte des Tha⸗ 
les, als Schüſſe fielen und aus dem Dunkel der Wäl⸗ 
der bewaffnete Bauern hervorbrachen. Auf der Anhöhe, 
welche die Koſaken herabgeſtiegen, zeigte ſich eine neue 
Truppe und bald waren ſie von allen Seiten umringt 
und angegriffen. Nach kurzem, mannhaften Widerſtande 
war das ſchwache Häuflein der Ruſſen bald überwäl⸗ 
tigt, niedergehauen oder in die Wälder verſprengt. Nur 
ein Reiter noch — kein Koſake — focht mit der letzten 
Kraft, bis auch ihm ein gewaltiger Schlag das Casquet 
vom Kopfe riß und ihn beſinnungslos vom Pferde herab 
zu Boden warf. 

„Der hat ſich tapfer gewehrt, Mathieu,“ ſprach 
einer der Bauern und faßte das Roß des Verwundeten, 
das hoch ſich baͤumte und wiehernd mit den Hufen 
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ſchlug und mit den Augen flammte, als wollte es feinen 
Ne „es iſt aber, wie ich glaube, kein 
uſſe? 

„Ich meine auch nicht,“ antwortete dieſer; „Denys, 
ich halte ihn nach der grünen Uniform und dem Cas⸗ 
quete für einen Bayern.“ 

„Ein Bayer?“ rief Denys, und ſeine kleinen ſtechen— 
den Augen funkelten voll Mordluſt, „der kommt mir 
gerade recht; ich habe ſchon lange mich geſehnt, einmal 
an den Schelmen, die uns bei Hanau verrathen, mei⸗ 
nen Zorn zu kühlen!“ Bet dieſen Worten zog er 
einen Dolch aus ſeinem Gürtel und hob ihn zum 
Todesſtoße. 

5 Halte, halte, Denys!“ rief eine kräftige Stimme, 
„was willſt du die Todten noch martern und ver⸗ 
ſtümmeln?“ 

Es war Bertrand, der alſo geſprochen; er trat ſchützend 
vor den todeswunden Reiter. „Es iſt ein Chevauxleger vom 
Regimente König,“ ſprach er leiſe für ſich, und gar 
manche wehmüthige Erinnerung ſchien jetzt in feinem Her— 
zen aufzuſteigen; „es waren noch gute Zeiten, als dieſe 
wackern Reiter mit uns kämpften!“ Er neigte ſich 
hinab und ſtrich das lichtbraune Haar aus der Stirne 
des Verwundeten und betrachtete immer eifriger, immer 
geſpannter die bleichen Züge ſeines ſchönen jugendlichen 
Antlitzes. „Großer Gott, er iſt es, das iſt feine Stirne! 
das iſt ſein Mund! er lebt noch!“ „Lebt er noch, ſo 
laßt mich über ihn, Bertrand,“ ſprach Denys und 
ſchwang ungeduldig und tüdifch den blitzenden Dolch. 
Bertrand aber ergriff den Wilden und warf ihn mit 
aller Kraft an den nächſten Baum, daß ihm der Dolch 
entſank und er betäubt hin und her taumelte. „Hüte 
dich, Denys, dieſen Verwundeten auch nur mit der 
Scheide deines Dolches zu berühren oder du ſollſt er⸗ 
fahren, daß ich dein Hauptmann bin!“ drohte er. 
Murrend ſchob Denys fein Mordwerkzeug ein und 
ſprach tückiſch zu Bertrand: „So nehmt den Schelm; 
Ihr ſeid Euer Lebtag gut auf die Bayern zu ſprechen 
geweſen; möchte doch wiſſen, warum?“ e 
„ ir bin ich keine Rechenſchaft ſchuldig,“ antwortete 
Bertrand feſt; „aber darum ſprach ich immer gut von den 
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Bayern, weil ich nur Gutes von ihnen empfangen habe, 
ſo ſehr es mich auch ſchmerzt, daß ſie jetzt gegen uns 
kämpfen. Merry und Laurent, helft mir den Bayer 
aufheben und ſeine Wunden verbinden.“ 

So geſchah es; mit größter Sorge und einer ſelte⸗ 
nen Geſchicklichkeit legte Bertrand um die Kopf- und 
die Schulterwunde den Verband. Dann ließ er eine 
Tragbahre bringen und den Bayer ſanft und ruhig 
weiter tragen. Bertrand ſelbſt ging, wie eine Schutz⸗ 
wache, daneben her. Der Mond ging auf und in ſei⸗ 
nem Silberlichte ſchritten die Bauern langſam und ſtill 
durch die engen oft mit Geſträuch und gefällte Baum⸗ 
ſtämme verſperrten Waldgänge. Der Wald endigte ſich, 
nachdem fie ungefähr eine ſtarke Stunde darin gegan— 
gen, ein kleines Dorf wurde an ſeinem Saume ſichtbar, 
und von weitem hörte man das Rauſchen eines Ba= 
ches, deſſen Waſſer eine Mühle trieb. Bald hatten ſie 
die Mühle erreicht, noch brannte Licht. Schnell wurde 
auf ein gegebenes Zeichen das Hofthor geöffnet und 
die Frau des Hauſes kam ihnen entgegen. „Bertrand,“ 
ſprach ſie, „du biſt heute lange ausgeblieben und haſt 
uns viele Sorge gemacht.“ * 

„Babette,“ erwiederte er liebevoll, „du weißt mein 
Amt und kennſt meine Pflicht; wir haben einen glück⸗ 
lichen Ueberfall auf einen Trupp Koſaken gemacht; ich 
hätte nicht um alle Schätze der Welt dieſe Nacht zu 
Hauſe bleiben mögen!“ 

Babette ſchaute ihn fragend an; Bertrand aber 
wies auf die Tragbahre, welche Merry und Laurent, 
die ſtarken Knechte des Hauſes, ſorgſam niederſetzten. 

„Was bringſt du da?“ fragte ſie beklommen; „das 
iſt keiner von uns; ach, Bertrand, das iſt ein Bayer, 
ein Chevauxleger jenes Regimentes, die uns in Mün⸗ 
chen einſt ſo viel Gutes thaten.“ 

„Du haſt Recht, Babette, und jetzt können wir es 
ihnen auch vergelten,“ erwiederte Bertrand; „wir wollen 
ihn pflegen und heilen, ſo gut wir können.“ 

Da eilte eine Jungfrau von etwa vierzehn Jahren 
aus der Mühle dem Vater freudig und grüßend ent⸗ 
gegen. „Madelon, du wirſt auf das Neue 1 barm⸗ 
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herzige Schweſter machen müſſen, dießmal aber an einem 
verwundeten Feinde!“ 

„Die Kranken und Nothleidenden ſind ja alle unſere 
Freunde,“ ſprach Madelon bewegt und nahte ſich mit⸗ 
leidig mit der Lampe dem Verwundeten. „Vater, Mut⸗ 
ter,“ rief ſie plötzlich mit höchſter Ueberraſchung, „das 
iſt Hans, Georgs Bruder!“ 

„Er iſt es,“ war die Antwort Bertrands. 

Es war wirklich Hans, der bei dem Geleite einer 
Zufuhr von ſeiner Schwadron abgekommen war und 
unter Wegs ſich den Koſaken angeſchloſſen hatte. — 


Zehntes Kapitel. 
Das Wiederfinden. 


Als Hans gegen Morgen aus ſeiner ſchweren Be⸗ 
täubung erwachte, ſah er ſich in einer reinlichen beque⸗ 
men Kammer; er ruhte auf einem guten weichen Bette 
und vor ihm ſtand ein Tiſchlein, worauf eine Oellampe 
flackerndes Licht gab. Mit Mühe konnte er ſeine wir⸗ 
ren Gedanken einigermaſſen zuſammen faſſen; es war 
ihm, als ſei er unter den Feinden und kämpfe mit 
ihnen. Mit den Worten: „Der Feind, der Feind!“ 
richtete er ſich plötzlich im Bette auf und ſah mit halb 
irren Blicken umher. 1 

„Fürchtet keine Feinde!“ tröſtete eine weiche liebliche 
Frauenſtimme in deutſcher Sprache; „hier können ſie 
Euch nicht ſchaden; Ihr ſeid bei Freunden und zwar 
bei guten Freunden!“ 

„Bei guten Freunden? bin ich denn im deutſchen 
Vaterlande? was ſprecht Ihr deutſch? o täuſcht mich 
nicht! ach, ich bin in Frankreich! und dies Land iſt 
unſer Feind!“ klagte der Verwundete. 

„Ihr ſeid im Irrthum, wenn Ihr dieß glaubt,“ 
fuhr dieſelbe Stimme ſanft und ernſt fort; „Ihr 
Deutſche habt die kranken Soldaten Frankreichs mitlei⸗ 
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dig ra und es tft unſere Pflicht, Euch dasſelbe 
u thun. 
„Du wirſt,“ bemerkte eine andere milde Stimme, 
„dieſen Irrthum wohl erkennen, wenn du erfährſt, 
bei wem du biſt, armer Hans, deine Feinde ſind 
wir nicht!“ 

„Ich weiß nicht, was ich ſpreche und verſtehe Euch 
nicht,“ klagte der Verwundete, „mir iſt der Kopf ſo 
wehe und ſchwer, das Auge ſo trübe! ich glaube, ich 
bin verwundet, ich fühle große Schmerzen! wie komme 
ich hieher zu Euch? wer Ihr auch ſeid, helft, und Gott 
und meine Eltern werden es Euch vergelten!“ Bei die- 
ſen Worten ſank er ſchwach und müde zurück; Babette 
und Madelon wuſchen fein wundes Haupt mit Wein; 
ſie brachten ihn wieder zu ſich; er ſchlug die Augen 
auf, allein nur, um ſie wieder zu ſchließen. Ein wohl⸗ 
thätiger Schlummer umfing Hans, nur zu Zeiten unter⸗ 
brach ihn das Wundfieber; er begann zu phanta⸗ 
ſiren; er glaubte in ſeiner Heimath zu ſein; er rief 
nach Vater und Mutter, nach Martha; ſeine Träume 
führten ihn zurück in die Zeit ſeines Knabenalters; er 
ſprach von Georg, von Madelon, und laut rief er öfters 
nach ihnen. 

„Mutter, höre, wie er uns ruft, und er weiß nicht, 
wie nahe wir ihm find!” ſprach Madelon, das Gebet- 
buch aus der Hand legend, aus dem ſie, während er 
ſchlummerte, heiße Gebete für ſein Heil zu Gott geſandt 
hatte; „ach, ſollte er nur in unſer Haus gekommen 
ſein, um da zu ſterben!“ 

„Beruhige dich, Madelon,“ tröſtete die Mutter, 
„Gott und die ungeſchwächte Kraft feiner Jugend wer⸗ 
den ihn retten.“ 

Bertrand kam jetzt mit einem Arzte zurück, welchen 
er eiligſt aus Veſoul geholt hatte. Der Arzt erklärte, 
die Wunden des Kranken wären nicht tödtlich; gefähr⸗ 
licher könnte das Wundfieber werden, doch würde bei 
der guten Pflege und bei der Jugend des Kranken auch 
dieß überwunden werden. — Bertrand, wie Babette 
und Madelon athmeten erleichtert auf; letztere ſandte 
einen fröhlichen Dankesblick zum Himmel. Der Arzt 
hatte wahr prophezeit; Hans erholte ſich; ſein Auge 
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wurde lichter, feine Wange voller. Allmählig und mit 
immer größerer Klarheit kam Hans das Bewußtſein; 
da erkannte er die Größe der Liebe, mit welcher er hier 
gepflegt wurde, mit innigſtem Danke; wie lobte und 
pries er in ſeiner herzlichen, ſchlichten Weiſe feine liebe— 
vollen Pflegerinnen! wie dankte er Gott, daß er ihn 
gewiß aus beſonderer gnadenreicher Schickung in einem 
Hauſe Pflege finden ließ, wo ihn nicht nur die lieb⸗ 
reichſte Wartung, ſondern auch die Töne feiner heimath—⸗ 
lichen Sprache erquickten. Noch ahnete er nicht, wer die⸗ 
jenigen wären, die ihn pflegten. — 

An einem ſchönen Morgen, wo ihn ein ruhiger 
Schlaf zum erſtenmale ſeit acht Tagen geſtärkt hatte, 
blickte er heiter auf Madelon und Babette, welche an 
ſeinem Bette ſtanden und ihm eben eine Taſſe kräftiger 
Brühe brachten. Ungewöhnlich klar glänzte ſein treues, 
braunes Auge, deſſen Sehkraft durch die ſchwere Kopf⸗ 
wunde nicht unbedeutend gelitten hatte; und dieſer 
Glanz ſchien das Morgenroth der wiederkehrenden Ge- 
ſundheit zu ſein. Seine Schmerzen waren faſt gänz⸗ 


lich verſchwunden und zum erſtenmal ſeit der Krankheit 


fand er die Kraft, mit ſeinen Pflegerinnen ein längeres, 
zuſammenhängendes Geſpräch zu beginnen; er erzählte 
von ſeiner Heimath, ſeinen Eltern und bald kam er 
auch auf Madelon und ihre Eltern zu ſprechen, die er 
einſt in München kennen gelernt und ſeitdem nie ver⸗ 
geſſen hatte. Madelons Augen belebten ſich, ihre Wan⸗ 
gen rötheten ſich. 

„Und habt Ihr nie wieder von Bertrand und von 
den Seinigen etwas gehört?“ fragte die Mutter. 

„Ich hörte nur, daß fie wieder nach Frankreich ge⸗ 
gangen wären,“ antwortete der Kranke betrübt; „als 
wir nach Frankreich ziehen mußten, that es mir an⸗ 
fangs recht wehe, gegen ihre Heimath kämpfen zu müſ⸗ 
ſen. Aber dann dachte ich, komme ich nach Frankreich, 
ſo habe ich vielleicht die Freude, ſie zu ſehen oder doch 
wenigſtens etwas Gutes von ihnen zu hören und ihnen 
auch etwas von uns und der Jachenau zu wiſſen 
zu machen.“ Ne 


„Das würde ſie gewiß freuen,“ verſetzte Babette 
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bewegt; „aber, wo glaubt Ihr wohl, daß Madelon und 
ihre Eltern ſich aufhalten?“ 

„Wie ſie mir ſagten, ſo hatten ſie in der Provence, 
wo das gute Oel wächſt, ein ſchönes Beſitzthum; da 
werden ſie wohl noch leben; iſt weit von hier nach der 
Provence?“ fragte Hans nach einer kleinen Pauſe. 

„Wenigſtens an 150 Stunden,“ antwortete Babette. 

„Das iſt weit, ſehr weit, da werde ich ſie wohl 
nicht ſehen können,“ meinte traurig der Kranke. 

„Wenn Ihr nicht zu ihnen kommen könnt, können 
fie denn nicht zu Euch kommen?“ begann freundlich trö⸗ 
ſtend Madelon und bot ihm eine Schale Milch. 

„Wie ginge wohl das zu?“ fragte der Kranke mit 
einem ungläubigen Kopfſchütteln und genoß dankend die 
Milch. „Wie gut erinnere ich mich, als ich Madelon 
zum erſtenmal die Schale mit der Geismilch füllte! wie 
hat ſie ihr nicht geſchmeckt! ſie war erſt ſieben Jahre, 
jetzt müßte ſie gerade Euer Alter und Euere Größe 
haben, Jungfrau, und es freut mich ſo ſehr, daß Ihr, 
wie ſie, auch Madelon heißt. Ihr hättet ſehen ſollen, 
wie wir uns in ſo kurzer Zeit an einander gewöhnten, 
als wären wir Bruder und Schweſter. Und dann auf 
der Jachenau, wie heiter und fröhlich das Mädchen 
war! wie wir ſangen und ſpielten, und wie oft ſie 
mich einlud zu den ſüßen Mandeln und goldenen Oran- 
gen! Das gute Kind! in meinen Träumen, da meinte 
ich oft ihr Antlitz zu ſehen und ihre Stimme zu hören. 
Da war es mir oft, als rufe ſie mir zu: „Hans, ſei 
ohne Sorgen; Madelon pflegt dich, Madelon betet für 
dich, du wirſt geneſen!“ Madelon war es nicht, aber 
ihr Schutzengel muß mir Euch, eine andere Madelon 
geſandt haben, und ſo iſt ja,“ ſchloß er lächelnd, „mein 

raum doch wahr geworden.“ 

„Dein Traum hat ſich erfüllt,“ ſprach tief bewegt 
Babette; „Madelon hat dich wirklich gepflegt, Hans, ich 
bin Babette, Bertrands Frau, und Bertrand Mollet hat 
dich gerettet und hieher gebracht.“ 

„Wie,“ rief der Kranke mit höchſter, freudiger Ueber- 
raſchung, „ſo wäret Ihr wirklich Babette, Bertrands 
Frau? und Madelon, biſt du es wirklich, biſt du die 
Madelon von München, von der Jachenau?“ | 
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„Ich bin es wirklich, Hans, bei dem erſten Anblicke, 
als ich dich bleich und blutig auf der Bahre ſah, habe 
ich dich erkannt, und Gott gedankt, daß ich dich pflegen 
und warten durfte,“ ſprach Madelon mit hervorbrechen⸗ 
den Thränen; „ach, ich wußte damals nicht, ob mein 
Jammer oder meine Freude größer war, als ſie dich in 
die Kammer hinauftrugen!“ 

Hans blickte auf ſie mit der tiefſten Rührung und 
Freude. „O Gott!“ rief er, „ſo führſt du uns wieder 
zuſammen! o wie danke ich dir für dieſe Wunden, die 
mich hieher gebracht haben! wie danke ich dir, daß du 
mich in Feindesland, dem Tode nahe, die alten, treuen 
Freunde finden ließeſt! O Babette, o Madelon! könnte 
ich es Euch doch ſagen, wie fröhlich mir es jetzt um 
das Herz iſt! ich bei Euch, Frau Babette, bei dir 
Madelon?“ 

„Deine Freude kann nicht größer ſein, als die 
unſ'rige,“ verſicherte bewegt die gutmüthige Frau; „wir 
hatten kaum gehofft, dich je mehr in unſerm Leben zu 
ſehen. Aber Hans, ſchone dich, du ſollſt alle Aufreg⸗ 
ung ſorgſam meiden.“ i 

Doch Hans ließ mit Bitten nicht nach, bis Made⸗ 
lon ihm erzählte, wie ſie mit den Eltern hieher gekom⸗ 
men. Sie hob nun an: „Du weißt, wie der Vater 
nach Mailand verſetzt ward; wir kamen glücklich dahin 
und fanden dort eine freundliche, wohlwollende Auf⸗ 
nahme bei unſern Verwandten. Vater Bertrand that 
die Ruhe, die geregelte Lebensbeweiſe, die er jetzt beob- 
achten konnte, die milde, erquickliche Luft ungemein 
wohl, und bald wurde er ſo kräftig wie früher, und 
ſeine Kopfwunde genas völlig. Mit meiner Geſundheit 
ging es etwas langſamer, und nicht ſo ſchnell, als Va⸗ 
ter und Mutter gehofft hatten; aber deßhalb ward ich 
nicht kleinmüthig, obwohl mir mein Leiden zu Zeiten 
große Schmerzen machte, ſondern dachte immer deines 
troſtreichen frommen Wortes: „Madelon, bete nur 
fleißig zu dem Heilande und bitte Marta, ſeine jung⸗ 
fräuliche Mutter, um ihre Fürſprache, dann wird dir 
gewiß geholfen werden.“ Das that ich auch, und alle⸗ 
mal wurde es mir leichter, wenn ich recht herzlich zu 
dem Heilande um baldige Geneſung oder doch Linder⸗ 


185 


ung meiner Schmerzen gebetet hatte. Auch dein an⸗ 
deres Mittel, die Geismilch, gebrauchte ich fleißig, und 
jede Schale erinnerte mich an dich und an deine lieben 
Eltern, an deine fromme Schweſter Martha, an dein 
ſchönes, ſo freundliches Thal. Die erſte Zeit verfloß 
kein Tag, wo wir nicht von Euch ſprachen und uns in 
Euere Jachenau, in Euer ſtilles Wohnhaus wünſchten. 
So vergingen drei Jahre. Da ſtarb der Großvater 
und nach ſeinem Willen übernahm Vater Bertrand ſein 
ſchönes Beſitzthum in Alanges, nachdem er nicht ohne 
Mühe und Opfer feine Entlaſſung von der Armee er⸗ 
halten hatte.“ 

„So kamen wir wieder nach der Heimath und wir 
verlebten hier recht vergnügte Tage; unter den Oel- 
bäumen, unter den Mandelſtauden meiner Heimath ver= 
ſchwand auch das letzte Ueberbleibſel meines Bruſtlei⸗ 
dens; Vater und Mutter betrieben mit Eifer und Liebe 
die Bewirthung unſeres Gutes, ich half, ſo gut ich 
konnte und Gott ſegnete unſere Mühe. Wenn nun der 
Sommer kam, die Orange unter dem dunklen Laube 
glänzte, die Früchte des Oelbaumes und der Feige reif⸗ 
ten, und die Mandeln ſich füllten, da wünſchte ich dich 
oft herbei, und du hätteſt es dann bei uns ſo gut ge⸗ 
habt, als wir bei dir in deiner Jachenau.“ 

„Du gute Madelon!“ ſprach gerührt der Jüngling, 
„ſieh, ich bin ja in deiner Heimath!“ 

„Hier iſt nicht die Provence,“ fuhr Madelon mit 
ſanftem Lächeln fort; „in der Provence iſt Schnee und 
Kälte ſo ſelten, wie unter den Vögeln ein weißer Rabe. 
Wir durften nur drei Jahre in der Provence bleiben. 
Du weißt Hans, daß der Kaiſer vor zwei Jahren mit 
der geſammten Armee nach Rußland zog. Da brauchte 
er der rüſtigen und tapfern Männer gar viele. Als 
der Kaiſer meinen Vater aus der Armee entließ, hatte 
er ſich ausdrücklich vorbehalten, ihn bei dringenden 
Fällen wieder anzuſtellen. Das geſchah jetzt; der Kai⸗ 
ſer bedurfte der tapfern Männer gar viele, und er be⸗ 
rief meinen Vater auf das Neue in ſeinen Dienſt, doch 
u unſerm großen Troſte nicht zur Armee; er übertrug 
ihm hier die Stelle eines Aufſehers über die kaiſer⸗ 
lichen Forſten. So kamen wir hieher; die Ereigniſſe 
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des Krieges zwangen uns, in dieſer Mühle eine Zu⸗ 
flucht zu ſuchenz Vater Bertrand wurde wieder Soldat, 
und die bewaffneten Vertheidiger des Vaterlandes, die 
Bauern dieſer Gegend, ſtehen unter ihm. Du kaunſt 
denken, Hans, daß wir mit ſchwerem Herzen die ſchöne 
Heimath verließen; doch Gott hat ja uns einen reichen 
Erſatz geſchickt; Vater Bertrand konnte dich retten, und 
die Mutter und ich, wir durften dich pflegen und dir 
vergelten.“ 

Mit tiefer Bewegung hatte ihr der Jüngling zuge⸗ 
hört. „Madelon,“ ſprach er, „ich meine, ich bin jetzt 
geſund, weil ich bei dir binz könnte ich doch jetzt Vater 
und Mutter, Martha und den guten Pater Benno her- 
beirufen! wie würden ſie alle danken, ſich alle freuen! 
Du gute Madelon! aber wo iſt dein lieber Vater Ber- 
trand, daß ich ihm danken kann? Ach, nur dunkel iſt 
es mir bewußt, wie mich ein Schlag zu Boden warf, 
wie ſie mich tödten wollten, und dein Vater war es, 
der mich rettete.“ | 

„Vater Bertrand wird erſt den Abend zurückkom⸗ 
men,“ ſprach die eintretende Hausfrau, „und wird ſich 
freuen, wenn er dich ſo gut und heiter findet; aber 
nochmals, ſchone dich, ruhe bis gegen Mittag und dann 
ſoll dir die Suppe mit einem Hühnlein wohl bekommen, 
das dir der Arzt heute zum erſtenmal erlaubt hat.“ 

Er ſchlief in der That ein, und wie ſüß war nach 
einem ſolchen Geſpräch der Schlummer! Als er er⸗ 
wachte, ſtand Madelon mit einem eingemachten Huhn 
vor ihm und wünſchte ihm fröhlich den beſten Appe⸗ 
tit. Das gute Kind! Es war das letzte Huhn im 
Hauſe und für ſie auf ihren morgigen Geburtstag 
beſtimmt. Jedes gute Bißlein ward von ihr dem kran⸗ 
ken Hans zugeſchoben. Alles bot ſie zu ſeiner Labung 
auf und lieber darbte ſie ſelber, um ihn nur mit einer 
Erquickung erfreuen zu können. 

Bertrand kehrte noch vor Abend zur Mühle zurück; 
ſeine umwölkte Miene heiterte ſich auf, als ihm Hans 
die Rechte bot, und mit aller Innigkeit eines tieffühlen⸗ 
den Herzens dem Wackern den Dank für ſeine Rettung 
und für all das Liebe ausſprach, was er von ihm, von 
Babette und Madelon genoſſen. Aber Bertrand ſprach 
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mit freundlichem Ernſte: „Hätteſt du wohl anders ge⸗ 
handelt, als wir? haben wir doch nicht vergeſſen und 
werden es nicht vergeſſen, wie du, ein Knabe noch, dich 
gegen uns und unſere kranke Madelon ſo liebreich be⸗ 
wieſen; noch immer denken wir an die vergnügten 
Tage, die wir im Haufe deiner Eltern auf der fröh— 
lichen Kirchweihe verlebten.“ 

Babette und Madelon kamen jetzt und brachten 
ein einfaches Abendmahl für den Vater. Nun mußte 
Hans ſeine und der Eltern weitere Schickſale erzählen. 
Georgs tapferer Reitertod rührte ſie alle, und ſie zeig⸗ 
ten herzliche Theilnahme, als Hans ihnen von der Ruhe 
und dem ſtillen Glücke erzählte, das die Seinigen in 
dem ſchönen Thale genoſſen, ein Glück, das leider der 
Krieg und ſeine Entfernung getrübt hatte. „Aber ewig 
wird dieſer Krieg auch nicht dauern,“ ſchloß Hans, „und 
dann Vater Bertrand, dann Mutter Babette und dann 
du Madelon, dann begleitet Ihr mich nach meiner 
ſchönen Heimath, wo der Friede wohnt, wo meine El⸗ 
tern und Martha mit Freuden die alten Freunde und 
den Retter ihres Kindes empfangen, und ſich bemühen 
werden, Euch all das Liebe zu vergelten, das Ihr mir 
in ſo reichlichem Maße erwieſen habt. O, wäre es 
doch ſchon Friede! o Madelon, bete ja recht, daß es 
bald Friede wird.“ 

„Das gebe Gott!“ erwiederte mit hohem Ernſte 
Bertrand, und ſeine Züge wurden immer ſorgenvoller; 
„immer gefährlicher und ſchrecklicher wird dieſer Krieg.“ 
Als Hans ſich um Nachrichten über die Kriegsereig⸗ 
niſſe erkundigte, ſagte ihm Bertrand, daß der Kaiſer 
noch immerfort im Vortheile ſei; die Verbündeten aber 
hätten wieder angriffsweiſe gegen ihn verfahren und 
eine große Schlacht ſtünde demnächſt bevor. 

So verfloſſen mehrere Tage; Hans erſtarkte bei der 
liebevollen Pflege immer mehr und mehr; er konnte 
ſein Bett verlaſſen und bei der mildern Witterung, die 
jetzt eintrat, in dem Gärtlein der Mühle ſich ergehen, 
was er öfters, von Madelon oder Babette begleitet, 
that. Eines Tages bemerkte er eine Ziege in dem 
Garten die ſproſſenden Kräuter abweiden, welche auf 
einem kleinen Wieſenflecke der beginnende Frühling her⸗ 
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vorgelockt hatte. Die Ziege war ſehr heimlich und 
Madelon lockte ſie mit einigen Büſcheln friſchen Graſes. 
Hans und Madelon kamen dabei auf jene Ziege zu 
ſprechen, welche er in München ihnen zugebracht hatte, 
und die mit Madelon bis nach Italien gekommen war. 
Mit Erſtaunen und Ueberraſchung hörte nun Hans, 
daß dieſe Ziege, welche ihn während ſeiner Krankheit 
ſo oft mit ihrer Milch erquickt hatte, ein Junges 
derjenigen war, welche ſeine Eltern im Gebirge aufge⸗ 
zogen. „Wir konnten es nicht über das Herz bringen, 
die Ziege, die wir dir verdankten, zurück zu laſſen, als 
wir nach der Provence heimkehrten. Freilich, es war 
ein weiter Weg und es ging nicht leicht; aber es war ein 
ſo gutes Thier, ſie gab ſo gute Milch, welche mir ſo 
heilſam war, und dann kam ſie von dir,“ ſprach Ma⸗ 
delon; „deßhalb bat ich Vater und Mutter, die Ziege 
mitzunehmen, und ſie thaten es gerne. In der Pro⸗ 
vence hatten wir das gute Thierlein nicht mehr lange, 
aber ſie hatte uns Junge hinterlaſſen, die ſo gute Milch 
gaben, wie ſie ſelbſt, und du Hans, haſt oft davon 
getrunken!“ 

Tief gerührt ſtreichelte Hans liebkoſend die Ziege; 
wie wunderbar doch! Aus Mitleid und Theilnahme für 
ein krankes Mädchen, das er vorher niemals geſehen, 
hatte er die Ziege ihm ſo zu ſagen geſchenkt; und nach 
wenigen Jahren vergalt ihm das Mädchen die Gutthat 
mit der liebreichſten Pflege, auf die er im Feindesland 
nicht den mindeſten Anſpruch zu machen ſich getraute; 
die Milch, die ſie ihm bot, die ihn ſo oft erquickte, ſie 
kam von einem Jungen jenes Thieres, das er in der 
Heimath, in der mehr als 200 Stunden entfernten 
Heimath, ſo oft auf die Weide geführt, und an der 
Quelle neben dem Vaterhauſe getränkt hatte. Gott weiß 
oft wunderbar zu vergelten! 

Bertrand mußte auf einige Tage die Seinigen ver= 
laſſen, um an der Spitze der benachbarten Bauern einen 
wichtigen Transport in das franzöſiſche Lager zu geleiten, 
und er ging getröſteter als ſonſt — wußte er ja ſein 
Haus unter dem Schutze ſeines treuen deutſchen Freundes. 

Während ſeiner kurzen Abweſenheit hatte der wilde 
Sturm des Krieges immer mehr ſich ihnen genaht, und 
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mit wahrer Angſt und Sehnſucht ſahen ſie des Vaters 
Ankunft entgegen. Sie hörten von großen Schlachten 
und blutigen Gefechten; bald hieß es, Kaiſer Napoleon 
wäre Sieger geblieben, bald murmelte man ſtill und 
düſter in dem Dorfe, daß die Verbündeten das Feld 
behalten und näher rückten. In der That, man konnte 
einmal Kanonendonner hören und mehr noch als er, 
verkündigten einzelne verſprengte Franzoſen, die aber 
ſchnell die Gegend wieder verließen, daß die Sache für 
den ſonſt ſo gefürchteten, ſiegreichen Kaiſer nicht zum 
Beſten ginge. In dieſer Angſt war Hans ein guter, 
wackerer Tröſter und Helfer. 

„Kommen Euere Landsleute,“ ſprach er ermuthigend 
zu Babette und Madelon, „ſo habt Ihr ja nichts zu 
fürchten; kommen die Verbündeten, ſo rechnet auf mich. 
Das Haus, wo einer ihrer Krieger jo liebreiche Auf- 
nahme und Heilung findet, wird für ſie heilig ſein, 
und den will ich ſehen, der es verletzt, ſo lange ich noch 
einen Finger bewegen kann!“ 

Das war für die Bekümmerten doch Ein Troſt. Es 
war ſchon der vierte Tag, daß Bertrand mit den Sei⸗ 
nigen ausgeblieben, und in den Wäldern, auf die Feinde 
lauernd, gelegen. Die Nacht des vierten Tages brach 
an und trübe und ſchaurig umwölkten ihre dunklen 
Schattenwolken den Himmel, an dem kein Mond, kein 
Sternlein ſchimmerte und Licht und Troſt gab. Hans 
aß mit Babette und Madelon eben bei dem ſparſamen 

bendmahle, als ſie von Ferne dumpfes, düſteres Brau⸗ 
ſen ertönen hörten, wie das rollende Donnern eines 
heranziehenden ſchweren Gewitters. Beſorgt ſtanden ſie 
auf und eilten zu dem Fenſter, der Himmel war raben⸗ 
ſchwarz; durch ſeine dunkeln Wolken zuckte zu Zeiten 
ein heller, röthlichter Feuerſchein und flammte über 
den Wald bis zu dem Dorfe und zu ihnen herüber. 
Das war nicht das Leuchten der Blitze, dieß Brau⸗ 
ſen war nicht das Rollen des Donners; alles ver⸗ 
kündigte ihnen, daß nur wenige Stunden entfernt, hef⸗ 
tige Gefechte zwiſchen den Franzoſen und den Verbün⸗ 
deten ſtatt fänden und die letztern, nach der Richtung 
des Geſchützes dem Dorfe immer näher kamen. Im 
Dorfe war banger Lärm; Alles rüſtete ſich und machte 
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ſich auf das Aeußerſte gefaßt; in der Mühle hielt Hans 
und ſein Muth die Verzagenden aufrecht; Babette und 
Madelon vergingen faſt in Angſt um den Vater. In 
Gebet verfloß die trübe Nacht und es kam der Morgen. 
Der dämmernde Morgen fand ſie noch wachend bei 
einander, da hörten ſie plötzlich im Walde und im 
Dorfe wildes, lärmendes Getümmel; Schüſſe fielen; 
die Jäger der Verbündeten drangen aus dem Walde 
und trieben die bewaffneten Landleute in das Dorf 
hinab; hier ſetzten ſich die fliehenden Bauern und leifte- 
ten aus den Häuſern, in Scheunen und Hecken des 
engen Dorfes verzweifelnden Widerſtand. Sie mußten 
dieſe Verwegenheit theuer büßen. Die Jäger — es 
waren Oeſterreicher — drangen ſtürmend und unauf= 
haltſam vor und in der Wuth des Kampfes loderte 
bald das Dorf in hellen Flammen empor. Die Glo⸗ 
cken der Kirche ertönten ſchauerlich in das Kniſtern der 
Flammen und in das Gekrache der einſtürzenden Häu⸗ 
ſer, welche meiſt aus Holz gebaut und mit Stroh be= 
deckt, ſchnell vom Feuer ergriffen und verzehrt wurden. 
Edelmüthig ſchonten die Deutſchen inmitten des wilden 
Kampfes der Weiber und Kinder, deren Angſtgeſchrei 
jammernd zum Himmel drang, und ſie halfen wie ſie 
konnten. Die Franzoſen aber ergriffen, als ſte alle 
Anſtrengungen vergebens ſahen, die Flucht, und eilten 
der Mühle zu, die hoch gelegen, noch einen Stützpunkt 
zum Aufhalten des Feindes darzubieten ſchien. Hier 
bei der Mühle ſtritten ſie von Bertrand angeführt, mit 
der letzten Kraft. Umſonſt! Der geſchmolzene Haufe 
der Bauern wurde auch hier überwältigt und zerſprengt. 
Die meiſten fielen, nur wenige wurden gefangen, unter 
ihnen Bertrand. Man brachte ihn nach der Mühle. 
Der Anführer der Oeſterreicher war mit feinen Jä— 
gern nicht wenig erſtaunt, als ihnen bei dem Eingange 
in die Mühle ein junger bayeriſcher Chevaurleger, das 
Haupt verbunden, entgegen trat, und fie freundlich, 
ihren Muth preiſend, begrüßte. Mit kurzen Worten 
erzählte Hans, wie er hiehergekommen, wies ſich als 
bayeriſcher Chevauxleger durch ſeine Papiere auf das 
Klarſte aus, und bat um Schonung für die Frau und Toch⸗ 
ter des Hauſes, die ihn ſo lange und ſo liebreich gepflegt. 
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„Wir führen mit Männern Krieg und nicht mit 
Frauen, Kamerad; Ihr mögt den Frauen ſagen, daß 
ihr Leben und ihre Ehre bei uns in Sicherheit iſt. Sagt 
ihnen aber auch, daß ſie ſogleich die Mühle verlaſſen 
ſollen; dieſes Hauptneſt der zuſammenrottirten Bauern 
darf nicht ſtehen bleiben, es wird geplündert und dann 
niedergebrannt!“ entgegnete der Hauptmann. 

„Iſt Euere Ordre ſo ſtrenge?“ fragte Hans; „ſoll⸗ 
ten die Flammen des Dorfes, dieſe Leichen der Bauern 
nicht hinreichende Genugthuung geben für den verübten 
Frevel? Ich rufe Euer Mitleid, Euere Barmherzigkeit 
für die Unglücklichen an, laßt das Haus ſtehen, das 
einem ſchwer verwundeten Verbündeten ſeit vierzehn Ta⸗ 
gen Obdach und alle Erquickung geboten hat.“ 

Der Oeſterreicher wollte lange von keiner Schonung 
hören, aber Hans ließ ſich nicht zurückweiſen; er drang 
ſo lange in ihn, bis er ſich bewegen ließ, gegen ein 
Löſegeld von 5000 Franken die Mühle von dem Brande 
und der gedrohten Plünderung zu befreien. Dankbar 
rief Hans: „Gott lohn' es Euch!“ und eilte mit der 
tröſtlichen Nachricht Madelon und Babette zu erqui⸗ 
cken, die in einem Keller verborgen, jammernd und 
betend dem Ausgange des Gefechtes entgegen ſahen. 
Er führte ſie, dem Worte des öſterreichiſchen Haupt⸗ 
manns vertrauend, aus ihrem Verſtecke hervor. Babette 
verlangte nun ſelbſt den Hauptmann zu ſehen, um ihm 
zu danken und wo möglich ſich um Bertrand zu erkun⸗ 
digen, deſſenwegen ſie und Madelon voll der bangſten 
Sorge waren; noch wußten ſie nicht, was aus ihm ge⸗ 
worden war. Hans begleitete ſie und Madelon zu dem 
Hauptmann, der ſich in den Garten begeben hatte, und 
eben die Gefangenen muſterte. Sein Auftrag war 
ſtrenge; er lautete: „die Anführer der aufgeſtandenen 
Bauern, wenn ſie nicht wirklich Krieger der franzöſiſchen 
Armee wären, ſtandrechtlich niederſchießen zu laſſen, wie 
auch diejenigen der Landleute, die ſich Grauſamkeiten 
gegen die Gefangenen hätten zu Schulden kommen laſ⸗ 
ſen.“ Das Urtheil über ſie war bald geſprochen; Ber⸗ 
trand ſollte mit drei der Landleute, welche durch ihren 
hartnäckigen Widerſtand am meiſten Schaden gethan, 
erſchoſſen werden. 
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„Wie?“ rief Bertrand mit Bitterkeit, „kann das 
wirklich Euer Ernſt ſein? diejenigen, welche auf Befehl 
ihres Kaiſers die Waffen ergreifen, und ihr Vaterland 
vertheidigen, dieſe wollt Ihr mit dem Tode beſtrafen?“ 

„Wenn Ihre Euere Heimath vertheidigen wollt, ſo 
tretet in die Armee des Kaiſers, oder in die National- 
garde,“ war die Antwort des Hauptmanns; „dort wer⸗ 
den wir Euch als Soldaten erkennen, und Euch darnach 
behandeln; bewaffnete Banden von Bauern ſind außer 
dem Kriegsrecht.“ 

„Wir ſind ſo gut Soldaten des Kaiſers, wie jene,“ 
betheuerte mit ſteigender Wärme Bertrand; „auch uns 
hat der Kaiſer aufgerufen, auch uns hat er befohlen, 
die Waffen gegen Euch zu tragen.“ ö 

„Ihr nennt Euch Vaterlandsvertheidiger; Ihr ſeid 
aber Räuber und Mörder; könnt Ihr es läugnen, daß 
Ihr die Unſerigen heimlich überfallen, die Verwundeten 
grauſam mißhandelt, die Gefangenen verſtümmelt und 
gar martervoll getödtet habt?“ 

„Vor ſolchem Gräuel habe ich ſo gut Abſcheu, als 
Ihr,“ verſicherte Bertrand, „und ſolches iſt nie geſche⸗ 
hen, weder von mir, noch von meinen Leuten!“ 
Doch umſonſt war Bertrands würdige Vertheidi⸗ 
gung; der Hauptmann gab ſeinen Jägern Befehl, ihn 
fortzuführen und nach einer Stunde zu erſchießen. In 
demſelben Augenblicke aber erſchienen Madelon und Ba⸗ 
bette und eilten mit dem lauten Rufe der Freude und 
des Jammers zugleich auf Bertrand. 

„O, weil wir dich nur wieder haben! weil du 
— — “ meinten fie, ſchwebend zwiſchen Leid und 

eude. 

„Ich bin gefangen, Babette! Madelon!“ ſprach 
Bertrand mit weicher Stimme; „nehmt Abſchied von 
mir, und zwar auf lange Zeit; wir werden uns ſo bald 
nicht mehr ſehen!“ 

„Heilige Jungfrau!“ rief Babette entſetzt; „was 
ſagſt du? ſie werden dich fortführen! wohin? kein Ort 
Lenleln zu weit, ich und Madelon werden dich dennoch 

eiten. 

„ Dahin, gute Frau, liebe Tochter, dahin, wo man 
mich jetzt hinführt, kannſt du mir nicht folgen!“ ſprach 
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Bertrand ſtandhaft, und faßte liebreich ihre Hände; „es 
iſt ein Ort, wo es keine Trennung mehr gibt — dort, in 
der ewigen Heimath, hoffe ich dich und mein Kind wie⸗ 
der zu ſehen!“ 

„Heilige Jungfrau!“ rief Babette todtenbleich; „was 
redeſt du? Bertrand, habe ich dich recht verſtanden? 
mußt du ſterben?“ 6 

Bertrand ſchwieg und hob das Auge, wie Hilfe und 
Troſt für dieſe Jammerſtunde vom Himmel ſuchend, 
aufwärts; Madelon ſtand da vernichtet, ein Bild des 
tiefſten Schmerzens, mit irren Blicken troſtlos umher⸗ 
ſchauend. Hans eilte zu dem Hauptmann, deſſen gut= 
müthige Züge einige Rührung nicht verbergen konnten. 

„Herr Hauptmann,“ bat er, „ſpricht Bertrand wahr? 
ſoll er wirklich ſterben?“ 

„Allerdings, ſo lautet mein Befehl,“ war die Ant⸗ 
wort. „Ihr wißt ſelbſt, was die Potentaten von Oeſter⸗ 
reich, Rußland und Preußen, die aufrühreriſchen Bauern 
betreffend, verfügt haben; Ihr wißt auch, wie unmenſch⸗ 
lich dieſe gegen uns verfahren find; man muß ein Bei⸗ 
ſpiel an ihnen ſtatuiren. Gerade die Landleute dieſer 
Gegend haben uns den meiſten Schaden zugefügt und 
ſich am grauſamſten benommen.“ 

„Das mag unter dem frühern Anführer geſchehen 
ſein,“ betheuerte der Bayer, „aber dieſer hat keinen 
Theil an ſolchen Gräueln. O wüßtet Ihr, was Ber⸗ 
trand für mich gethan hat! er war es, der mich von 
dem Tode rettete, er war es, der mich in ſein Haus 
aufnahm, wo er mich mehr denn vierzehn Tage ſo 
liebreich pflegte, wo manche Nacht ſeine Frau und ſeine 
Tochter an meinem Bette wachten.“ Dabei wies er auf 
das edle milde Herz des Kaiſers Franz hin, deſſen 
Wille es unmöglich ſein könne, daß die Wohlthäter der 
gefangenen Alliirten ſollten erſchoſſen werden, und gab 
dem Hauptmann zu bedenken, daß Napoleon an vielen 
tauſend gefangenen Ruſſen, Oeſterreichern und Preußen 
das Wiedervergeltungsrecht üben könne. Zu dieſen Vor⸗ 
ſtellungen geſellte ſich das unabläſſige Flehen Babettens 
und Madelons, die ſich zu den Füßen des Hauptmanns 
wälzten, und in Tönen des tiefſten Leides um Erbarmen 
für den Vater baten. Dieſem ward das Herz immer 

Lautenſchlager, Hans v. d. Jachenau. 2. Aufl. 
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wärmer, die Stirne immer heißer; er hätte gerne Ber⸗ 
trand geſchont, aber ſein Befehl lautete zu beſtimmt, 
zu ſcharf, als daß er ſich davon abzuweichen getraut 
hätte. Da ſchlug Hans ihm vor, Bertrand in das 
Hauptquartier zu liefern und dem Obergeneral die Ent- 
ſcheidung über deſſen Geſchick zu überlaſſen. 

„So ging's vielleicht,“ meinte der Hauptmann nach 
kurzem Beſinnen, „ich bin dann wohl von aller Ver- 
antwortung frei. Aber, mein Alliirter von Bayern, Ihr 
müßt mich begleiten und Zeugniß für mich und den 
Bertrand ablegen.“ 

Von ganzem Herzen erklärte ſich Hans dazu bereit; 
er ſehnte ſich ſeit langem im Stillen zu ſeinen wackern 
Reitern, und mochte es ihm in der Mühle in der Ge= 
ſellſchaft feiner treuen Freunde auch noch fo gut er= 
gehen, es fehlte ihm doch etwas, es fehlte ihm ſeine 
Fahne, ſein Vaterland. 

Auch Babette und Madelon wollten Bertrand be— 
gleiten; aber ſowohl der öſterreichiſche Hauptmann, als 
auch Hans riethen ab, und ſelbſt Bertrand bat ſie, hier 
zu bleiben, und an ſeiner Rückkehr nicht zu zweifeln. 
Aber es war ein ſchwerer Abſchied! 

Glücklich erreichten fie das Hauptquartier der Defter- 
reicher. Hans und Bertrand wurden vor den fomman= 
direnden General gebracht, der ſie aber keineswegs in 
guter Stimmung empfing; denn neuerdings waren 
Nachrichten eingelaufen, daß der Aufſtand der Bauern 
ſtatt ſich zu mindern, immer mehr und mehr ſich ver= 
breite, daß ſie einzelne Vortheile über ſchwache Haufen 
der Verbündeten errungen, Zuführen aller Art aufgefan⸗ 
gen und auf das ernſtlichſte den Rücken der Verbündeten 
gefährdeten. Der General zeigte ſich wenig geneigt, Milde 
zu üben, und hörte kalt Bertrands Vertheidigung an. 
„Ihr gehört nicht zu der Armee Euers Kaiſers,“ warf 
ihm der General ein; „Ihr ſeid mit den Waffen in 
der Hand an der Spitze der aufſtändiſchen Bauern ge⸗ 
fangen worden und konntet leicht das Loos wiſſen, das 
Euch erwartete. Ihr ſelbſt habt zu dieſer Strenge ge⸗ 
trieben durch Euere Grauſamkeit.“ 

Bertrand ſchwieg ernſt und gelaſſen. Da bat Hans 
um Erlaubniß, das Wort nehmen zu dürfen, und er⸗ 
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hob feine Stimme mit aller Macht der Freundſchaft 

und Dankbarkeit; er ſchilderte Bertrands edles Gemüth, 
die Rettung ſeines Lebens, die er nur deſſen Muthe 
und liebreicher Pflege verdanke, den Jammer und das 
Elend ſeiner Gattin und ſeiner Tochter mit begeiſterter 
Rede und bat für ihn um Gnade. Der General war 
ſichtlich davon bewegt worden. Aber dem alten, feſten 
Krieger ging die Dienſtpflicht über Alles; er drückte 
ſein Bedauern aus, daß er hier nicht helfen könne; die 
Ordre ſei ſtrenge und er getraue ſich nicht, von ihr 
abzugehen. | 

Todtenbleich und wie vernichtet blickte Hans zum 
Himmel. Bertrand drückte ihm gerührt die Hand. 
„Ich danke dir, mein Freund, du: haft für mich ge- 
ſprochen wie ein Sohn für ſeinen Vater! Das lohne 
dir Gott! Du haſt das Deinige gethan. Bertrand 
Mollet fürchtet den Tod nicht; er hat ihm in mehr als 
wanzig Schlachten in das Antlitz geſchaut; der Tod 
für das Vaterland iſt der ehrenvollſte und ich habe mir 
keinen andern gewünſcht.“ „Bertrand, du ſollſt ſterben? 
nein, nein, ich laſſe dich nicht!“ rief Hans; ſeine 
Lippen bebten, ſeine Hände umſchlangen ihn, „ich habe 
es Babette und Madelon verſprochen, dich wieder zu ihnen 
zurückzubringen; du darfſt nicht ſterben!“ 

„Faſſe dich, mein lieber Hans! du haſt das Deinige 
gethan, ja mehr als dieſes,“ tröſtete Bertrand, „Gott 
will es.“ Er äußerte als letzte Bitte, man möge ihm 
die Geſellſchaft ſeines Freundes bis zum Tode geſtatten. 
Der General bewilligte es, und gab das Zeichen, beide 
abzuführen. 

In demſelben Augenblicke öffnete ſich die Thüre und 
ein junger Offizier von ſtattlicher Geſtalt, das Antlitz 
vom raſchen Ritte erhitzt, eilte herein, dem General ent⸗ 
gegen. „Vater, Vater, gute Nachrichten! Blücher hat 
Napoleon bei Laon geſchlagen und ihm 3000 Gefan⸗ 
gene und viel Geſchütz abgenommen! jetzt hält uns 
nichts mehr ab von unſerm Siegeszuge nach Paris.“ 

Da fiel der Blick des jungen Offiziers plötzlich auf 
Hans, der, in feinem Schmerze verſenkt, nur mit hal- 
bem Ohre dieſe Siegesbotſchaft gehört hatte. — Der 
Offizier aber faßte ihn ſcharf in das 1 Dann 
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ging er mit herzlicher Freude auf ihn zu und ſprach, 
kräftig ihm die Rechte ſchüttelnd: „Mein tapferer Bayer! 
kennſt du mich denn nimmer? ich bin ja der Rittmei— 
ſter von Joſeph-Huſaren, dem du in der Schlacht von 
Brienne bei dem Sturme auf die feindlichen Batterien 
das Leben retteteſt. Ich bin dir den Dank noch ſchul— 
dig geblieben. Vater, das iſt der wackere Reiter! ohne 
ihn hätteſt du keinen Sohn mehr!“ 

Jetzt ſchien Hans zu einem neuen Leben zu erwa— 
chen. „Ja, Ihr ſeid es,“ rief er mit höchſtem Er— 
ſtaunen; „Euch, Herr Rittmeiſter, hat Gott in dieſer 
Stunde der bitterſten Noth geſchickt! o helft, o helft! 
Habe ich Euch das Leben errettet, ſo helft mir jetzt 
auch das meinige erretten, indem Ihr mir das Leben 
dieſes Franzoſen von Euerm Vater erbitten helft! denn 
es iſt auch mein Tod, wenn dieſer, mein Freund und 
Retter, ſtirbt.“ 5 

Der Rittmeiſter vernahm nun von Hans, wovon es 
ſich handle. Da wurde auch er gerührt, und bat auf 
das Dringendſte den Vater, er möge hier Gnade ein 
treten laſſen. „Das kann nur der Kaiſer allein,“ ſprach 
der General bewegt, „ich nicht; aber dir zu Liebe, mein 
Sohn, und dir zum Danke, mein tapferer Bayer, will 
ich es dem Kaiſer berichten, und ich werde dabei nicht 
vergeſſen, daß der Bayer für den Gefangenen das beſte 
Zeugniß abgelegt hat.“ 

Alſo geſchah es. Des andern Tages ſchon erfolgte 
der Beſcheid des milden Kaiſers. Bertrand wurde auf 
das beſtimmteſte Zeugniß des bayeriſchen Chevauxleger 
Hans Perner, daß er ihm Rettung und alle Unter- 
ſtützung in ſeiner Noth verdanke, begnadigt, doch mußte 
Bertrand eidlich geloben, während dieſes Krieges in 
keinem Falle mehr die Waffen gegen die Verbündeten 
zu tragen. N 
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Eilftes Kapitel. 
Die Heimkehr. 


Es war in den letzten Tagen des Mai's im Jahre 
1814, als eine ältliche Bäuerin des Gebirges, von einer 
jüngern begleitet, auf der Straße, die von Tölz über 
Länggries der Iſar entlang in die Alpen führt, im 
ſtillen Geſpräche mit dieſer daher ging. Beide trugen 
den Roſenkranz in der Hand, und beteten zu Zeiten, 
ihr Geſpräch unterbrechend, andächtig mit einander; 
kamen ſie vor ein Cruzifix, deren manche auf der Straße 
auf verſchiedenen Plätzen ſtanden, ſo blieben ſie allemal 
ſtehen, ein Vater unſer zu Ehren des bittern Leldens 
und Sterbens des Heilandes und ein zweites für die 
armen Seelen im Fegfeuer abzubeten. Der Tag be= 
gann ſich zu neigen; das Licht der Sonne, welche jetzt 
langſam über die Berge hinab ſank, war ſo mild und 
erquickend; ein feiner, faſt unſichtbarer Nebel, der aus 
der Iſar aufſtieg, verbreitete Friſche und eine wohl- 
thuende Kühlung. Die beiden Wanderinnen ſchritten 
gemächlich fort, und kamen zu einer kleinen Anhöhe, 
welche mit Bäumen und Stauden bepflanzt und mit 
einem kleinen Cruzifixe gekrönt war; gleich neben dem 
Kreuze, gleichſam unter ſeinem Schutze, befand ſich eine 
kleine Ruhebank, von den Bäumen beſchattet, und lud 
die Wanderer ein. f 

„Laß uns hier ein wenig raſten, Martha,“ begann 
die Frau, „wir brauchen ja nicht zu eilen, und unter 
dem Kreuze iſt gut ruhen; ja, der Hans pflegte da auch 
immer zu raſten, ſobald er von Tölz oder von Länggries 
daherkam. Ach, Martha, vielleicht iſt er gar ſchon bei 
dem Heilande in der ewigen Ruhe!“ 

„Mutter, was kümmert Ihr Euch doch ſo ſehr? iſt 
es denn nicht ſo viel als gewiß, daß er noch lebt?“ 
meinte Martha; „freilich iſt wohl ſeit langem kein 
Brief gekommen, aber das geht einmal bei den Solda⸗ 
ten, wenn ſie im Felde ſind, nicht anders. Die haben 
wenig Zeit zum Briefſchreiben, und es bleiben dann 
die Briefe oft liegen, und, Mutter, was die Hauptſache 
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ift, hat denn nicht der Krieg ſchon ein Ende, und damit 
auch die Gefahr für unſern Hans? wir haben ihn ja 
recht der Hut Gottes übergeben; darum Mutter, laßt 
uns auch feſt hoffen und feſt vertrauen!“ | 


„Das will ich ja auch, Martha; ja, da wir heute 
im Hinabgehen auf dieſer Bank ſaßen, da war mir 
das Herz um ein gutes Theil ſchwerer. Aber auf dem 
Calvarienberge zu Tölz nach der Beicht und der heiligen 
Communion wurde es mir wieder leicht, als hätte mir 
Jemand die eine Hälfte meines Leides genommen, und 
hälfe mir die andere tragen.“ 


Martha und Mutter Anna waren nach Tölz auf 
den ſchönen Calvarienberg gewallfahrtet, und hatten dort 
Hans dem liebreichen Schutze des gekreuzigten Heilan- 
des empfohlen. Auch den Ablaß hatten fie daſelbſt ge= 
wonnen, und Gott gebeten, er möge das Verdienſt des- 
ſelben ihrem Hans zukommen laſſen, der im Felde leider 
nicht fo oft, wie ſonſt, die Gnadenmittel der Kirche ge— 
brauchen könne. 


Nachdem ſie ein Viertelſtündlein geraſtet und gebetet, 
wollten Mutter und Tochter ihren Weg nach Hauſe 
fortſetzen. Da ſahen ſie von ferne ein Wägelein ihnen 
entgegen kommen, und Marthas helles Auge erkannte 
ſogleich den Vater Chriſtoph, der in wenigen Minuten 
bei ihnen hielt. 


„Ich bin Euch ein wenig entgegengefahren,“ meinte 
er, vom Wagen ſpringend, und ſie fröhlich grüßend, 
„es iſt doch kein kleiner Weg, den Ihr zu gehen habt, 
und ich glaube, das Fahren wird Euch wohl thun. Ich 
dachte mir gleich, daß Ihr Euch da, bei dieſem Platze 
ein wenig verweilen würdet, und dieß iſt mir ganz 
lieb, denn ich möchte für den Hans auch ein Paar Va⸗ 
ter unſer dahier beten.“ 

Er band nun die Pferde an einen Baum, und wie⸗ 
der knieten Mutter Anna und Martha an Chriſtophs 
Seite nieder und vereinigten für den Abweſenden ihr 
Flehen mit dem Gebete des Vaters. 

„Mutter,“ ſprach Chriſtoph, „ich meine, Gott wird 
unſer Gebet erhören.“ 

„Ich glaube es auch,“ war ihre Antwort, und mit 
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recht freudigen Augen blickte fie vertrauend zu dem 
Himmel auf. > 

Sie fuhren raſch weiter und bald lag ihr ſchöner 
Hof vor ihnen. Als ſie des Abends von der Kapelle, 
wo ſie, wie gewöhnlich, ihr Nachtgebet verrichtet, in das 
Wohnhaus ſich zurückbegaben, ſtand plötzlich Martha 
ſtille. Es war ihr, als hörte ſie von weitem die raſchen 
Hufſchläge eines Pferdes, die immer näher zu kommen 
ſchienen. Eine freudige Ahnung durchdrang ihr Herz 
und ſie theilte ihre Vermuthung ſogleich den Eltern mit. 

„O lieber Vater im Himmel! o Martha, was gäbe 
ich darum, wenn du Recht hätteſt!“ rief Mutter Anna 
mit heller Freude. 

Chriſtoph ging die Straße vorwärts, welche zu dem 
Hofe führte; auch er hörte jetzt ganz deutlich das Tra⸗ 
ben eines rüſtigen Pferdes, er gewahrte bald das Roß 
und den Reiter, der ſein Thier immer raſcher vorwärts 
trieb, Mutter Anna und Martha folgten in banger, 
freudiger Erwartung; die Erſtere ſtrengte auf das Aeuſ— 
ſerſte ihre Sehkraft an, den Reiter in der Mondnacht 
zu erkennen. Sie konnte nur wahrnehmen, daß er einen 
Mantel trug, aber, was ihr Auge nicht ſah, erkannte 
ihr mütterliches Herz. Mit dem lauten Rufe: „Das 
iſt Hans! Chriſtoph, das iſt unſer Hans!“ eilte ſie, 
eilten Chriſtoph und Martha dem Reiter entgegen. — 

Es war wirklich Hans; dieſe Scene der reinſten 
Freude, die jetzt erfolgte, mag jeder nach ſeinem eigenen 
Gefühle ausmalen; jede Schilderung dieſer Freude, 
dieſes Dankes gegen Gott, dieſes Jubels möchte zu 
ſchwach ſein. 

Als ſie nun alle bei einander ſaßen, und der erſte 
Sturm der Freude verrauſcht war, begann Hans ſeine 
Schickſale im Felde und in Frankreich zu erzählen; 
wir wiſſen, wie Bertrand ihm geſchenkt wurde, und laſſen 
darum ihn ſelbſt weiter erzählen: 

„Bertrand kehrte zu den Seinigen zurück, und mit 
Freuden und mit Schmerzen zugleich trennte ich mich 
von ihnen; er verſprach mir, mich mit Babette und 
Madelon noch einmal zu beſuchen, ſei ich in Frankreich, 
wo immer. Wir beide wünſchten auf das Innigſte, es 
möchte dieſer Krieg, der ſo lange dauerte, einmal ein 
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Ende nehmen. Dieſer Wunſch wurde bald erhört. Ich 
ging zu meinem Regimente zurück, wo mich alle mit 
Freuden empfingen; meine Kameraden hatten mich be— 
reits alle todt geglaubt; den Jubel meines guten Freun⸗ 
des Paul kann ich nicht beſchreiben; er hatte, ſeitdem 
ich vermißt wurde, keinen ruhigen Tag, keine frohe 
Stunde mehr gehabt. Statt meines Pferdes, das mir 
in dem Gefechte gegen die Bauern erſchoſſen worden 
war, ſchenkte mir der Vater des wackern Rittmeiſters, 
dem ich in der Schlacht bei Brienne das Leben geret— 
tet, nach wenigen Tagen ein anderes ſammt einem 
herrlichen Reitzeuge und einem Paar vortrefflicher Pi- 
ſtolen. Ich konnte, weil meine Wunden noch immer 
nicht ganz geheilt waren, nur erſt nach acht Tagen wie— 
der Dienſte thun und focht nun in allen Schlachten 
und Gefechten, woran unſere Reiter Theil nahmen. 
Der Krieg ging ſchneller zu Ende, als wir glaubten. 
Raſch drangen die Verbündeten nach Paris vor und nah— 
men es, während Napoleon durch ſeinen drohenden 
Marſch in unſerm Rücken umſonſt ſie aufzuhalten ſuchte. 
— Nach der Einnahme der Hauptſtadt fielen nach und 
nach alle ſeine Miniſter und Marſchälle von ihm ab, 
und es blieb ihm zuletzt nichts übrig, als die Krone 
niederzulegen, die er nicht behaupten konnte.“ 

„So wurde es Friede; langſam kehrten wir nach 
Haufe, obgleich ein jeder von uns, nachdem der Feld— 
zug ruhmvoll geendet war, feinem Pferde Flügel ge= 
wünſcht hätte. Unſere Schwadron kam nach Vitry und 
ſollte dort übernachten; es wurden die Quartierzettel 
ausgetheilt. Ich wollte von dem Quartiermeiſter eben 
den meinigen in Empfang nehmen, da kam ein mwohl- 
gekleideter Bürger der Stadt und ſtellte an den Quar⸗ 
tiermeifter die Bitte, er möge den Chevauxleger-Wacht⸗ 
meiſter Hans Perner in ſein Haus anweiſen. Ich hörte 
meinen Namen nennen, das machte mich aufmerkſam; 
der Bürger, der ſich Menard nannte, unterhtelt ſich 
angelegentlich, aber leiſe in der franzöſiſchen Sprache, 
mit dem Quartiermeiſter, der ſich nicht geneigt zeigte, 
den Quartierzettel umzuſchreiben. Von der weitern Un⸗ 
terredung verſtand ich kein Wort, wohl aber ſah ich, 
daß der Quartiermeiſter mir einen neuen Quartierzettel 
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auf das Haus des Bürgers ſchrieb und zu mir ſprach: 
„Wachtmeiſter, Ihr bekommt ein gutes Quartier, das 
ſage ich Euch, und Ihr werdet mit Euerm Wirthe zu= 
frieden ſein.“ 

„Ja, Vater und Mutter, ich hatte freilich alle Ur⸗ 
ſache damit zufrieden zu ſein, und ein beſſeres hätte ich 
mir nicht wünſchen können. Der Bürger ſprach etwas 
deutſch, ich etwas franzöſiſch, jo konnten wir uns noth⸗ 
dürftig verſtändigen. Als ich in ſein Haus kam, das 
ſehr wohlgebaut war und dem Ausſehen nach Wohl— 
ſtand verkündigte, ſtand die Frau des wackern Wirthes 
ſchon an der Thüre, mich zu begrüßen; ſie reichte mir 
die Hand, was, ſo ſagte ſie, eine deutſche Sitte wäre, 
hieß mich von ganzem Herzen willkommen und ermun⸗ 
terte mich, ich ſolle mich betrachten, als ſei ich zu 
Haufe. Sie bot mir Geld und Wäſche an, und das Zim- 
mer, das ſie mir anwies, war das beſte des Hauſes. 
Sogleich kamen Weine, gutes Brod und kalte Spei⸗ 
ſen auf den Tiſch, und meine Hausleute baten mich, 
einſtweilen vorlieb zu nehmen; das Abendeſſen würde 
beſſer beſtellt ſein. Eine ſolche Bewirthung, eine ſolche 
freundliche, ja herzliche Aufnahme hatte ich in Franf- 
reich noch nirgends gefunden, und ich war doch mitun= 


ter bei recht guten Leuten einquartirt geweſen. Das. 


mußte mir auffallen; auf meine Frage, ob ſie Jeden 
der Verbündeten und der Bayern zumal ſo behandelt 
hätten, ließ mir meine Wirthin merken, ſie hätte jeden 
der Einquartierten gut bedient; mich jo. ehrend aufzu= 
nehmen, dazu hätte ſie ihre beſondern Gründe. Aber 
welche Gründe? das konnte ich nicht erfragen; theils 
war ich der franzöſiſchen Sprache nicht mächtig genug, 
theils wollten meine Hausleute — das merkte ich bald 
— mir die wahre Urſache nicht entdecken; aber ihre 
wohlwollenden Blicke, ihr freundliches zu vorkommendes 
Betragen mußten mich bald überzeugen, daß ſie es wahr⸗ 
haft gut mit mir meinten.“ 

„Ich war bereits einige Stunden bei ihnen; es wurde 
Abend. Ich bemerkte wohl, daß meine Hausfrau öfters 
zum Fenſter hinausblickte, dasſelbe that auch der Haus⸗ 
herr. Ich äußerte, den Abend in Geſellſchaft meiner 
Kameraden in einem benachbarten Gaſthauſe zubringen 
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zu wollen; das war ihnen, wie es ſchien, gar nicht 
lieb; ſie baten mich nur ein wenig noch mit dem Abend⸗ 
eſſen zu warten, ich würde gewiß damit zufrieden ſein. 
Mein Hausherr ſchlug mir vor, ihn in ſeinen Garten 
zu begleiten, der nur einige hundert Schritte von fet- 
nem Wohnhauſe entfernt war, ſeine Frau verſprach, 
uns baldigſt zu folgen, ſobald ſie für das Abendeſſen 
geſorgt hätte. Aber wozu denn ſo viele Umſtände mit 
dem Abendmahl eines Soldaten? ſo dachte ich mir oft; 
aber Menard lud mich ſo herzlich ein, daß ich ihm, 
ſobald mein Pferd und meine Dienſtesgeſchäfte beſorgt 
waren, gerne in den Garten folgte. Der Garten war 
höchſt na alla an einem Bache gelegen und recht zier⸗ 
lich mit Blumen, Alleen und einer Laube ausgeſtattet, 
denn dort wird es um vier Wochen eher Frühjahr, als 
bei uns. Bald nach uns kam auch die Hausfrau und 
führte mich mit einem recht freundlichen Lächeln in die 
Laube, und, Vater, Mutter, wen traf ich da? Welche 
Ueberraſchung! Bertrand umfaßte mich, während Frau 
Babette und die gute Madelon mit lautem Jubel mich 
begrüßten!“ 

„Aus Babettes und Madelons Augen floſſen Thrä⸗ 
nen, Thränen der Freude, des Dankes und wohl auch 
des Schmerzens, den ihnen die Erinnerung an jene 
bittern Stunden verurſachen mochte. Bertrand drückte 
mir tiefbewegt die Hand und ſprach: „O mein Freund, 
du treuer Helfer in der Noth, du Retter meines Lebens.“ 

„Nicht blos deines Lebens, Bertrand, auch der Ret— 
ter meines und Madelons Leben,“ ſprach Babette, „denn 
dein Tod wäre auch der unſrige geweſen.“ 

„Habe ich Euch denn mehr gethan, als Ihr mir? 
hätte ich wohl helfen können, wenn Ihr in jenem 
Walde dort mich nicht dem Tode entriſſen und in 
Euerer Wohnung mich liebreich aufgenommen und mit 
unermüdeter Sorge verpflegt hättet?“ antwortete ich be⸗ 
wegt. „Ihr erntet nur ein, was Ihr damals ausgeſäet 
habt, und dem Helfer wurde wieder geholfen.“ Auf 
das Dringendſte bat ich ſie, kein Wort von Dank zu 
mir zu ſprechen, denn die Ehre der Rettung Bertrands 
gebühre dem barmherzigen Vater im Himmel und mit 
der Ehre auch der Dank. En 
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„Du haft Recht, Hans,“ ſprach Madelon und blickte 
mich gerührt an; „dem Vater im Himmel gibſt du die 
Ehre und wir danken und ehren ſeine Liebe und wun⸗ 
derbares Walten mit dir. Gewiß war es ſein Wille, 
daß wir in der Reiterkaſerne zu München zuſammen⸗ 
trafen und uns kennen lernten. Seine Fügung war es, 
daß wir deine Heimath auf unſerer Reiſe nach Italien 
beſuchen, deine lieben Eltern kennen lernen und die be⸗ 
gonnene Freundſchaft feſter knüpfen konnten. Wir lu⸗ 
den dich herzlich ein zu uns zu kommen; nur ich, ein 
halbes Kind noch, hoffte, daß wir dich in Italien oder 
Frankreich doch einmal ſehen würden. Vater und Mut⸗ 
ter, welche die Welt und deine Heimath beſſer beur⸗ 
theilen konnten, ließen mir zwar dieſe Hoffnung, aber 
ſie theilten ſie durchaus nicht, ſondern meinten für ſich, 
es müßte ein halbes Wunder geſchehen, wenn du aus 
deinem geſegneten Vaterlande zu uns in das ferne 
Frankreich kämeſt. Und doch fügte es Gott ſo! wir 
verließen Italien und kehrten nach dem väterlichen Gute 
in der Provence zurück, und glaubten dort für immer 
geborgen zu ſein; da verſetzte uns des Kaiſers Macht⸗ 
gebot mehr als 100 Stunden in eine ganz fremde Ge— 
gend. Klagend und bange traten wir die weite Reiſe 
an; und doch, wie wunderbar ſind Gottes Wege — 
wie reich aber iſt uns aller Verluſt erſetzt worden! 
Der Vater konnte ein Menſchenleben — und welch ein 
Glück — er konnte das deine retten! und wir ſahen 
dich wieder und hatten die Freude, dich pflegen zu dür⸗ 
fen, zu deiner Geneſung helfen zu können! Wenn ich 
und die Mutter im Stillen deine Schmerzen beklagten 
und jammerten, daß du nicht geſund und kräftig in 
unſer Haus gekommen biſt, ſo dachten wir nicht, daß 
auch dieß uns zum Beſten wäre. Und doch war es 
ſo; als Geſunder hätteſt du nicht ſo lange in unſerm 
Hauſe bleiben können, du hätteſt dich deines Berufes 
halber früher entfernen müſſen. Und wer hätte dann 
uns vor Schmach und Mißhandlung bewahrt, wer unſer 
Haus vor Brand und Plünderung errettet? ach, was 
ungleich mehr iſt, wer hätte für den Vater wohl jenes 
Zeugniß ablegen können, das ihn von dem unverdienten 

Tode ſchützte, das ſein Leben uns erhielt?“ 
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„Uns allen hatte Madelon aus dem Herzen geredet; 
unſere Augen wurden feucht. Wir lobten und prieſen 
Gott! wir ſagten Ihm für alle Gutthaten aus der Fülle 
des Herzens den innigſten Dank.“ a 

„Aber,“ begann ich, „wie kommt es, daß Ihr mich 
ſo freudig überraſchet? der Weg von Euerm Wohnorte 
bis hieher iſt weit, und wie hörtet Ihr, daß wir Reiter 
hier einquartiert wurden?“ 

„Dieß zu erfahren, war nicht ſchwer; ſobald ich 
hörte, daß die bayeriſche Cavallerie aus ihrem Lager 
aufbräche, ließ ich mich durch einen zuverläſſigen Boten 
genau über die Richtung Eueres Rückmarſches erkun— 
digen, und auf der Straße, die Ihr einſchluget, erfuhr 
ich von den vorausgeſchickten Quartiermachern Euerer 
Regimenter leicht, daß deine Schwadron an dieſem Tage 
hier ihr Nachtlager halten würde. Menard da, dein 
guter Hausherr, iſt mein Blutsverwandter und Jugend— 
freund; ich erſuchte ihn ſogleich, die Sache ſo zu leiten, 
daß er dich in das Quartier bekäme; ſo ging es auch; 
wir wollten und mußten dich noch einmal ſehen, ehe du 
Frankreich verließeſt.“ 

„Wir verlebten nun einen der vergnügteſten Abende; 
wir waren jo heiter und fröhlich, wie an jenem Kirch- 
weihfeſte in unſerm Thale; es hätte uns nichts gefehlt, 
wäret Ihr, Vater und Mutter und du Martha bei uns 
geweſen; jeden Augenblick wünſchten wir Euch herbei. 
Des andern Tages brachen wir auf; da nahm ich noch 
mit Bertrand, Babette und Madelon das Frühſtück ein, 
und ſchieden dann mit Schmerzen, und dem gegenſeiti— 
gen Gelöbniſſe, für einander zu beten, und im Leben 
und Tod treue und hilfreiche Freunde zu bleiben. Ma⸗ 
delon überreichte mir ein ſilbernes Kreuz mit dem Auf- 
trage, es entweder am Hausaltare oder in der Kapelle 
aufzuſtellen und ihrer und der Eltern davor ſtets zu 
gedenken. Für Euch Mutter Anna gab ſie mir noch 
einen Roſenkranz mit ſilbernen Perlen, für Martha ein 
wunderſchönes, aus Elfenbein geſchnitztes Bild der 
ſchmerzhaften Mutter, und ich mußte alles annehmen, 
obgleich ich ihnen nichts dafür entgegen geben konnte. 
Und dabei kann ich Euch nicht ſagen, mit welcher Herz— 
lichkeit und wie oft ſie mich baten, Euch ja beſtens zu 


1 


205 


grüßen und auch dem frommen Pater Benno ihre Em⸗ 
pfehlung zu vermelden. Es war ein harter Abſchied, 
als ich fortreiten mußte; noch am Thore des Städt— 
leins warteten ſie meiner und winkten mir den letzten 
Gruß zu.“ 

Alle hatte Hans' Erzählung tief bewegt und jedes 
erkannte, wie er, in feinen Schickſalen wahrend des 
Feldzuges das liebreiche Walten des Vaters im Him- 
mel. Bertrands und der Seinigen Gaben überraſchten 
ſie in hohem Grade. Sie waren eben ſo werthvoll, als 
ſchön gearbeitet. Martha küßte das Kreuz und ſtellte 
es, mit dem Bilde der ſchmerzhaften Mutter, ſogleich 
auf den Hausaltar. Mutter Anna nahm mit freudigen 
Blicken den Roſenkranz, den Gebern im Herzen ein: 
„Gott vergelte es,“ zurufend, und verſprach, den erſten 
Roſenkranz für ſie beten. 

Des andern Morgens kam Pater Benno, um in der 
Kirche die heilige Meſſe zu leſen. Wie groß und freu— 
dig war nicht ſeine Ueberraſchung, als nach Beendigung 
des heiligen Opfers der ſtattliche Wachtmeiſter zu ihm 
trat und ihm herzlichen Dank für ſein Gebet und für 
all das Liebe und Gute abſtattete, das er während ſei— 
ner Abweſenheit den Eltern erwieſen! Der Pater wandte 
das fromme Auge zum Himmel und rief: „Herr, dir 
ſei Lob und Dank, daß du uns dieſen wieder geſchenkt 
haft! Ich wußte ja,“ ſprach er freundlich zu den freu— 
digen Eltern, „daß Gott uns dieſen nicht würde neh— 
men!“ Die Erzählung des Wachtmeiſters, ſein Zu— 
ſammentreffen mit Bertrand riſſen auch ſein Herz zum 
Lobe und zum Danke gegen Gottes Vaterliebe hin. 
Mehr noch, als über Alles empfand der fromme Pater 
Benno darüber Freude, daß Hans noch immer den alten 
Glauben an den Heiland, die Liebe zum Gebet und 
zur Verehrung der jungfräulichen Mutter Maria und 
dadurch auch die frühere Sittenreinheit bewahrt hätte, 
Tugenden, die überall leicht, in keinem Stande aber 
leichter verloren gehen, als in dem der Soldaten, zus 
mal, wenn die Schlachten, die Noth und das Elend 
des Krieges ihre Herzen abſtumpfen. | 

So war eine Woche voll Fröhlichkeit für alle in 
Chriſtophs Hauſe vergangen; da ritt eines Morgens 
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ein ſtattlicher Chevaurleger auf den Hof zu. „Das iſt 
Paul!“ rief Martha, die ihn von dem Garten aus, 
wo ſie arbeitete, über den Feldweg hertraben ſah, und 
eilte in das Haus, die Eltern und den Bruder von 
‚feiner Ankunft zu benachrichtigen, und ſodann das Hof- 
thor zu öffnen. Mit herzlicher Freude empfingen Chri⸗ 
ſtoph und Anna den biedern Wachtmeiſter, der noch 
vom Pferde herab ihnen zurief: „Nun Vater, Mutter, 
habe ich nicht Wort gehalten? habe ich den Hans Euch 
nicht geſund und wohlbehalten zurückgebracht, wie ich 
es verſprochen habe? ich konnte freilich mein Wort allein 
nicht halten, der da droben hat es aber gehalten! und 
nicht blos ihn, ſondern auch mich bewahrt!“ 

Dann ſprang er raſch vom Pferde und Allen kräftig 
die Hand ſchüttelnd, fuhr er fort: „Bei Euch, da iſt 
gut ſein; das weiß ich von vielen Jahren her; wie ich 
nun hörte, daß Hans nach Hauſe wollte, dachte ich: 
Gehe nur voran, ich, ich komme bald nach; mich gelü⸗ 
ſtet es auch, Antheil an Euerer Freude zu nehmen.“ 

Chriſtoph und Anna, wie Martha, und Hans vor 
allen, bezeigten die lebhafteſte Freude über die Ankunft 
des wackern, bewährten Freundes, den Alle jo herz— 
lich liebten. 


„Nicht wahr,“ fuhr Paul fröhlich weiter, „Vater 


und Mutter, wir haben als tapfere Soldaten gedient, 
und keinen Feind in das Land hereingelaſſen, nicht 
wahr? das iſt zu loben! Darum wollen wir Gott 
danken und recht heiter ſein; nach der Arbeit iſt ja gut 
ruhen; überall feiern ſie das Friedensfeſt. Hans, hier 
in dieſem Thale, auf dieſen Bergen wollen wir Gott 
danken und unſer Friedens feſt, Bruder, als wackere 
Bayern feiern.“ 

„Wohl geſprochen, Herr Wachtmeiſter,“ erwiederte 
Vater Chriſtoph; „wir wollen ein recht fröhliches Frie⸗ 
densfeſt feiern und Gott danken.“ 

„Ja, laßt uns Gott danken,“ rief mit gefalteten 
Händen Mutter Anna und hob die frommen Augen 


zu dem Himmel empor; „wie hat Er uns alle ſo lieb⸗ 


reich behütet, aus welchen Gefahren uns errettet, mit 
welchen Gutthaten uns überhäuft!“ 
Mit Gebet und Dank gegen Gott, mit Freude und 
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Wohlthätigkeit wurde das Friedensfeſt im Vaterlande 
gefeiert; Vater Chriſtoph, Mutter Anna und thre Kin⸗ 
der und Paul Flemmer, der biedere Wachtmeiſter, bes 
ingen es mit Pater Benno, der in der Kirche eine 
bellige Dankmeſſe las, und einen Tag voll wahrer, dem 
Herrn gefälligen Fröhlichkeit bei ihnen überlebte. 

Da brach der Sturm des Krieges auf das Neue 
los, als Napoleon von Elba zurückkehrte und den Thron 
Frankreichs beſtieg. Wieder rückten die Bayern, ihre 
wackern Chevaurxlegers an der Spitze, in das Feld, und 
abermals ſahen Vater Chriſtoph und Mutter Anna den 
Sohn den Gefahren des Krieges entgegenziehen. Aber 
auch dießmal zeigten ihre Herzen das alte Vertrauen 
auf Gott, die frühere Ergebung in ſeinen heiligſten 
Willen; es ſprach eine ſüße Hoffnung in ihnen, ſie 
würden auch in dieſem Kriege ihren einzigen Sohn 
nicht verlieren. 

Der Feldzug der Verbündeten gegen Napoleon dauerte 
nur kurze Zeit; durch die Niederlage bei Waterloo, 
welche ihm die Engländer und Deutſchen beibrachten, 
verlor er den Thron eben fo ſchnell, als er ihn gewon— 
nen hatte. Die Bayern waren raſch unter Wrede in 


das Feindesland gedrungen und hatten in mehreren 


kleineren Gefechten die Franzoſen geſchlagen; nur der 
Friede hielt ſie von weiterm Vordringen ab. 

Wieder hatte Hans die Freude, Bertrand, Babette 
und Madelon zu ſehen; ihnen kam er nicht als Feind, 
ſondern als der treueſte der Freunde. Drei Tage durfte 
er bei ihnen verbleiben, und es waren für Alle Tage 
der reinſten Freude, die nur die Trennung trübte. 

Als nach dieſem Feldzuge Friede, und zwar ein lang 
andauernder Friede eintrat, ſprach Hans zu den Eltern: 
„Jetzt iſt es Friede, und Gott gebe, daß er uns bleibe; 
der König braucht meines Armes nimmer. Aber Ihr, 
Vater und Mutter, habt ihn lange genug entbehrt, und 
könnt ihn deſto beſſer gebrauchen; ich will den Reiter⸗ 
dienſt aufgeben, und zu Euch heimkehren, und mit 
Martha Euch helfen und der Troſt und die Stütze 
Eueres Alters zu werden ſuchen; dazu gebe Gott fei- 
nen Segen.“ 

„Der wird dir nicht fehlen, mein Sohn,“ ſprach 
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bewegt Pater Benno, der wohl wußte, daß Hans gerne 
noch länger bei ſeinen wackern Kameraden geblieben 
wäre, und nur kindliche Liebe ihn zu dieſem Entſchluſſe 
gebracht hätte; „den Segen Gottes kann ich dir mit 
Gewißheit verſprechen; zu allen Zeiten ergoß er ſich 
über diejenigen, die, wie du und Martha, das vierte 
Gebot halten, und die Freude und die Stütze der El— 
tern ſind.“ 5 
Pater Benno ſprach wahr; Gottes Segen ruhte 
ſichtbar auf Allen im Hauſe Chriſtophs, erhielt ihnen 
Geſundheit und den Frieden des Gewiſſens; er bewahrte 
ſie von Sünden und gab ihnen Gelegenheit, Gutes zu 
thun, er mehrte ihr zeitliches Gut, aber auch ihre Ver⸗ 
dienſte, die ſie ſich durch lebendige Andacht und Liebe zu 
Jeſu, durch die treueſte Beobachtung ſeiner Gebote und 
durch fortdauernde Mildthätigkeit gegen Arme und 
Nothleidende erwarben. 
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